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		Die Belagerung Ulms im Jahre 1376.

		Am 4. Juli 1376 traten »auf den Rat eines weisen Bürgermeisters
von Ulm« die Gesandten von 14 Städten in Ulm zusammen und schlossen
den schwäbischen Städtebund, in dem sie sich verbindlich machten,
»einander beizustehen und behilflich zu sein gegen jedermann, der
sie bekümmern, angreifen oder von ihren Rechten und Freiheiten
drängen würde. Auch wenn eine Forderung geschehe von dem Kaiser, so
solle keine Stadt darin handeln ohne die andern Städte.« Kaiser
Karl war sehr entrüstet über den angedrohten Ungehorsam. Um den
Widerstand der Städte zu brechen, zog er anfangs Oktober 1376 mit
einem starken Heer vor Ulm, begleitet von vier Bischöfen und vielen
weltlichen Herren, auch dem Grafen Eberhard, dem Greiner. Er
verheerte von Elchingen aus, wo sich auf einer Wiese gegen die
Donau das Hauptlager befand, das Ulmer Gebiet. Da die Stadt nicht
nachgab, schloß Karl IV. einen Waffenstillstand und brach nach
Nürnberg auf.

		Über diese Belagerung hat der Ulmer Chronikschreiber Sebastian
Fischer folgendes berichtet: »Als man zählte 1376 Jahr, legte sich
der Kaiser vor Ulm, [bookmark: page4] und bei Elchingen schlug er seine
Wagenburg auf. Als der Kaiser etliche Reiter und Grafen schickte
gen Ulm, daß sie ihm Herberge bestellen, wollten die von Ulm sie
nicht einlassen, denn er kam nicht als Kaiser, sondern als
Zerstörer ihrer Freiheiten. Als nun die vor den Kaiser kamen, ließ
er die Stadt umlegen mit dem Adel, unter denen war Graf Eberhard
von Württemberg; der sagte dem Kaiser, Ulm müßte ihnen eine
Morgensuppe sein.

		Da aber der Kaiser länger als einen Monat davor lag, rief er den
Grafen zu ihm und gebot, daß man alle Straßen absperre, damit man
ihnen nichts zuführen könnte, und daß sie sich aus Hungersnot
müßten ergeben. Da es aber die von Ulm vernahmen, daß in der Küche
des Kaisers Mangel an Spezerei sei, schickten sie die Knechte und
Mägde der Krämer mit Spezerei hinaus, und für die Küche des Kaisers
gaben sie es umsonst, aber den andern verkauften sie die Spezerei
und das ander Ding. Als nun das vor den Kaiser kam und vor die
Kaiserin, die auch gegenwärtig war mit einem jungen Kind, begehrte
diese zu besehen die Stadt und ging also bei Elchingen auf den
Berg. Da es die Ulmer vernahmen und inne wurden, sandten sie
alsbald heimlich Schützen hinaus, die sie hinwegtrieben. Sobald sie
zum Kaiser kam, fragte sie der, wie ihr die Stadt gefiel,
antwortete sie: ›Das Nest war gut, aber die Vögel darin waren bös‹,
und sagte, wie es ihr ergangen wäre. Der Kaiser hat sich der
Keckheit dieser Burger verwundert und rief zu ihm einen Knecht, der
die Spezerei aus der Stadt gebracht hatte, und fragte ihn, wer die
Regierer dieser Stadt [bookmark: page5] wären und wie sie hießen. Antwortete
ihm der Knecht, sie wären Einwohner der Stadt und allezeit bereit,
ihr Leben zu verlieren für den gemeinen Nutzen, und einer heißt
Habfast, der andere Kraft, der dritte Besserer. Antwortete ihm der
Kaiser: ›Wahrlich sind dies 3 herrliche Namen, ist kein Wunder, daß
sie sich auch unerschrocken erzeigen.‹ Alsbald begehrte der Kaiser
von denen von Ulm einen Tag des Friedens auf einem Ort vor der
Stadt, darauf man stechen und scharf rennen möchte, darein die von
Ulm willigten. Und da war einer aus der Stadt, genannt Ströle, der
stach alle, die auf des Kaisers Seite waren, von den Pferden. Und
die von Ulm hatten auch verordnet, daß alle Bäcker das Brot noch
einmal so groß backen sollten als vorher, und wer also aus der
Stadt gehen wollte, es wäre Mann oder Frau oder Kinder, die sollten
es tun; und hatten verordnet, daß eines jeglichen Kind, es wäre
reich oder arm, so es aus der Stadt gehen wolle, das Turnier zu
sehen, ein Pfennigbrot in seine Hand gegeben werde. Als nun die auf
des Kaisers Seite waren, erkannten, daß ein so groß Brot nur einen
Pfennig galt, waren sie ganz kleinmütig und sagten es dem Kaiser,
es wäre noch kein Mangel in der Stadt und zeigten ihm das Brot. Und
des zu einem ewigen Gedächtnis ordneten die von Ulm, daß in ewiger
Zeit künftighin eine Spende soll ausgegeben werden auf St.
Johannis- und Paulstag allen Kindern, sie wären reich oder arm.
Darnach bald hätten die von Ulm gern ein End gesehen und ordneten
viel Flöße zusammen, und in der Nacht überfielen sie des Kaisers
Volk, das ohne alle Sorge war und des keine [bookmark: page6] Vorsicht hatte und brachten
sie in eine Flucht und nahmen ihnen alle Büchsen und Zeug, die sie
hinter ihnen ließen. Es hat sich auch darnach niemand mehr
unterstanden, denen von Ulm ihre Freiheit zu nehmen. So ist die
Belagerung der Stadt Ulm geschehen im Jahr 1376.«

		Am 30. Juni 1377 legten die Ulmer den Grundstein zu ihrem
gewaltigen Münster. Wahrlich, sie hatten viel Mut und
Selbstvertrauen, diese Städter in jenen Zeiten!

		 

		E. K.

		


	
		
		Die Haller erobern Klingenfels.

		Zu den schrecklichsten Plagen der »guten alten Zeit« gehörten im
14. und 15. Jahrhundert die endlosen Fehden und Kriege, die
zwischen Edelleuten und Städten bei jeder Gelegenheit, oft um der
geringfügigsten Dinge willen zum Ausbruch kamen. Und wie diese
Kriege geführt wurden! Einige Beispiele sollen es zeigen!

		Im Gebiet von Schwäbisch Hall war ehemals ein schönes Schloß,
unweit Oberscheffach gelegen und von einem doppelten Wassergraben
umgeben, namens Klingenfels. Aus diesem Schlosse geschahen im Jahre
1381 häufige Ausfälle von Reitern, welche das Gebiet der Stadt Hall
plünderten. Den Städten glückte es eines Tages, einige dieser
Schnapphähne abzufangen. Sie zogen den Gefangenen die Kleider aus,
hüllten sich selbst darein und kamen in dieser Verkleidung und in
gleicher Anzahl wie die gefangenen Räuber vor das [bookmark: page7] Schloß Klingenfels
und frohlockten mit den Händen, als ob sie der siegreichen Heimkehr
sich freuten. Arglos öffneten die Torwächter ihnen die Burg. Sie
drangen ein, besetzten das Tor und warteten auf das Anrücken der
Ihrigen aus der Stadt. So wurde die Burg erobert, geplündert und in
Asche gelegt. Dafür nahmen die Edelleute anderer Schlösser in der
Gegend blutige Rache an den Hallern, denen sie eine große Anzahl
Leute abfingen und aufhängten oder mit dem Schwerte töteten. Aber
auch die Haller ruhten nicht. Am Michaelistage fingen sie fünfzehn
dieser adeligen Räuber, die ihnen ein Dorf angezündet hatten. Sie
wurden in der Nacht am Kapelltor mit dem Schwert hingerichtet. Als
die 14 ersten hingerichtet waren, kam die Reihe an einen noch gar
jungen Reitersbuben, welchen der Scharfrichter bis zuletzt
aufgespart hatte. »Was soll ich mit dem Knaben tun?« fragte er den
Städtemeister, welcher der Hinrichtung angewohnt hatte. Dieser
fragte den Jungen: »Wie heißt du?« »Thomas Hammer,« war die
Antwort. »Wohlan, so stirb denn auch,« rief der Gestrenge; »aus
Knaben werden Männer.« Und so wurde auch ihm der Kopf
abgeschlagen.

		 

		F. H.

		


	
		
		Der Pfarrer zu Reinsberg.

		Ums Jahr 1430 kam die Frau des Ritters von Bemberg im Hällischen
auf ihrer Reise vom Wildbade nach Hause mit etlichen Pferden bei
Nacht vor das Tor des Klosters Komburg bei Hall und begehrte
Herberge. [bookmark: page8] Der
Abt stand unter dem Schutze der Reichsstadt und war nicht zugegen.
Sein Vikar wagte nicht, in den gefährlichen Zeiten bei Nacht sein
Kloster zu öffnen und riet also der Rittersfrau, sie solle vollends
nach Steinbach oder Limburg reisen und dort übernachten, was sie da
verzehre, werde er bezahlen. Sie ließ sich bereden, war aber voll
Unwillen. Zum Unglück warf der Kutscher beim Weiterfahren in der
Dunkelheit den Wagen um, und die adelige Dame brach dabei den Arm.
Als sie nun heim nach Bemberg gekommen, führte sie bei ihrem Gemahl
bittere Klagen über die zu Komburg. Der Ritter suchte hinfort dem
Kloster auf alle Weise zu schaden. Als der Priester zu Reinsberg
mit Tod abging, erlangte ein Mann aus dem Anspachischen die Stelle,
auf die ihn der Papst ernannte, während der Abt von Komburg, der
das Ernennungsrecht für sich in Anspruch nahm, eines Salzsieders
Sohn aus Hall auf die Pfarrei setzte. So kam es zum Streit. Die
Haller aber wollten sich nicht dareinmischen. Da, an einem
Sonnabend, nahm der vom Abt eingesetzte Priester, dem der
Anspachische den Einzug in Reinsberg gewehrt hatte, mehrere Leute
von Hall mit sich, brach in das Pfarrhaus zu Reinsberg ein,
bemächtigte sich des Pfarrers und wollte ihn unter Vorzeigung
seiner Ernennungsurkunde zwingen, auf die Stelle zu verzichten. Da
er sich dessen weigerte, schleppten sie ihn fort an den Fluß Bühler
und drohten ihn zu ersäufen, wenn er nicht von seinem Recht
abstehe. Der anspachische Pfarrer blieb standhaft. Da warfen sie
ihn in den Fluß, indem sie ihn an einem Seil im Wasser auf- und
niederzerrten, [bookmark: page9] bis er seinen Geist aufgab. Von da
an hieß der Ort im Flusse (zwischen Scheffach und Horsau) der
Pfaffengumpen.

		Die Bewohner von Reinsberg hatten bei dem ganzen schlimmen
Handel nicht das geringste getan. Aber der Ertränkte hatte einen
Bruder, der ein Untertan des Ritters von Bemberg war. Dieser
Edelmann nahm sich der Sache an, fiel mit einigen Reitern und
seinen aufgebotenen Bauern in das (hällische) Dorf Reinsberg ein,
plünderte es und warf sogar die Kranken aus ihren Betten und ließ
den Bauern alle Eier zertreten. Die von Hall und Komburg erfuhren
es zeitig genug und gingen auf ihre Feinde los, die sie noch auf
frischer Tat ertappten. Sie töteten einige derselben und nahmen 21
gefangen und henkten sie Anno 1435 den Tag nach St. Nikolai
alle miteinander auf einmal auf.

		Da mischte sich auch der Markgraf von Anspach in die Händel; er
und der Bemberger hausten übel im Gebiet der Städte, die mit Hall
im Bündnis standen.

		In diesem Kriege gingen die Städte eines Tages mit starkem Volke
(darunter 600 Reitern) auf den Marktflecken Mundelsheim am Neckar
los und brannten ihn aus dem Grunde nieder.

		 

		F. H.

		


	
		
		Zerstörung von Neufels und Maienfels

		Es wurden um diese Zeit einige Wagen, welche Tuch von der
Frankfurter Messe nebst einem kostbaren seidenen Kleid und
Kirchenschmuck für die St. Michaelskirche [bookmark: page10] nach Hall führten, auf
offener Straße in dem Öhringschen Walde bei Zuckmantel aufgegriffen
und in das feste Schloß Neufels an der Kupfer gebracht. In der
folgenden Nacht kamen die Haller in aller Stille dahin, ließen sich
in dem Graben zwischen dem Schloß und dem Städtchen nieder und
nahmen am folgenden Morgen, als die Mägde zum Vieh in den Hof
gingen und das Tor öffneten, das Schloß durch einen kühnen
Handstreich ein. Sie erhielten auf diese Weise das geraubte Gut
unversehrt wieder zurück, aber die Anstifter des Straßenraubs
entrannen über die Mauer. Das Schloß selbst wurde angezündet und
der Turm in die Kupfer geworfen.

		Auch einen Kriegszug gegen das Schloß Maienfels bei Mainhardt
unternahmen die Haller im Jahre 1441 und hatten dabei Hilfsvölker
von Ulm, Gmünd, Rotenburg a. d. T., Nördlingen, Eßlingen u. a. In
Maienfels saßen viele Feinde der Städte, die auch bei dem Überfall
bei Zuckmantel die Hand im Spiel gehabt hatten, nämlich fünf Ritter
und weitere 160 Personen. Die Städter belagerten das Schloß mit
großen Kosten wochenlang. Indessen entflohen die Belagerten
heimlich durch einen unterirdischen Gang. Etliche adelige Damen
wurden dabei gefangen. Sie sagten aus, es seien in der Burg nur
noch 4 Verwundete. Also erstieg man die Mauern und brannte Schloß
und Städtlein Maienfels nieder. Es fanden sich im Schlosse 22
Getötete, eine große Menge Mehl und Kriegsgeräte, welche nach Hall
gebracht und unter die Teilnehmer am Kriegszug ausgeteilt
wurden.

		 

		F. H. [bookmark: page11]

		


	
		
		Der »Straußenkrieg« in Hall oder ein gefährlicher
Wegelagerer.

		Am 24. Mai 1515 saßen die »Ehrbaren« in ihrer Trinkstube im
»Turm der sieben Burgen« am Markt und ließen den Becher kreisen;
und zu gleicher Zeit hielt vor dem Hause des Salzsieders Henneberg
der Salzfuhrmann Hans Strauß von Neuenstein mit seinem Wagen, den
er mit Salz geladen hatte. Über den Preis des Salzes kamen die
beiden Männer in Streit. Der derbe Neuensteiner geriet dermaßen in
Wut, daß er den Salzsieder mit dem Peitschenstiele übel bearbeitete
und, da andere Salzsieder herzuliefen, rasch sein Rößlein
ausspannte, sich auf dessen Rücken schwang und zum Eichtor
hinausritt. Draußen im Walde hatte er eine Büchse versteckt, denn
er war ein Wilderer, die holte er, setzte sich in Weiler in eine
Schenke und schrieb am Wirtstisch – mit welcher Mühe! – einen
Fehdebrief an die Stadt Hall.

		»Ich, Hanz Strauß von Neustei tu Kunth zu Wisen jeterman, daß
Hall absaag und feind auf Tod. Anno Domini 1515 am auffar
[bookmark: text1]F1 abent ††† ...«

		Dieser Absagebrief, eine Kriegserklärung in aller Form, heftete
er noch am Abend an das Weiler Tor von Hall. Mit seiner Büchse ritt
er heimlich dem hällischen Dorfe Heimbach zu. Am Walde begegnete
ihm ein Bauer des Dorfes, den er ohne weiteres totschoß. Dann
schlüpfte er in eine Scheune und zündete sie an, wie [bookmark: page12] auch das Haus daneben.
Dem Besitzer, der entsetzt aus seiner Kammer kommt, jagt er eine
Kugel durch den Leib. Rasch schwingt er sich auf seinen Braunen und
macht sich davon. Gräßlich lodern die Flammen zum Himmel. In Hall
läuten sie Sturm. Da tragen sie auch schon die Leichen der beiden
erschossenen Bauern herein. Und mit Entsetzen hören die Städter:
der Strauß von Neuenstein hat Hall den Krieg erklärt, die beiden
Männer ermordet und den Brand in Heimbach gelegt. Sofort versammelt
sich die Streit- und Löschmannschaft. Sie hatten in Heimbach nichts
mehr zu tun. Die beiden Häuser lagen in Asche. Der Räuber war
entflohen.

		Am andern Tage versammelt sich der Rat der Stadt. Es wird
beschlossen, Kundschafter auszusenden und die Truppen auf den
Mordbrenner Jagd machen zu lassen. Die Obrigkeit ließ eine
Bekanntmachung ergehen, daß der Räuber sein Leben verwirkt habe und
im Ergreifungsfall auf offenem Markte zu vierteilen sei. Auf den
Kopf des Strauß setzte der ehrbare Rat eine Belohnung von
200 fl. Indessen hatte sich der Mörder ruhig nach Hause
begeben und rühmte sich allenthalben dessen, daß er mit den Hallern
in offenem Kriege lebe. Er trieb seinen Salzhandel nach wie vor und
verstand es, überall wo er hinkam, verworfene Gesellen und schlimme
Burschen für sich zu gewinnen. Und die Grafen von Hohenlohe sahen
es gar nicht ungern, wenn die Haller gezwackt wurden, denn sie
hatten seit lange einen Pick auf die stolze Reichsstadt. Der Graf
von Waldenburg ließ sofort die Erklärung ergehen: »Die Truppen der
Stadt dürfen [bookmark: page13] das Gebiet der Hohenloher nicht betreten.«
Damit taten sie dem Strauß ganz gewaltigen Vorschub.

		In acht Abteilungen rückte die hallische Kriegsmannschaft in die
sechs hällischen Landämter auf die »Straußenjagd«. Aber auch Strauß
hatte ein Häuflein Leute um sich gesammelt und mit Musketen,
Spießen und Harnischen bewaffnet, so den Blitzbalthes, den Hans
Ottenwälder, den Bechlender, den die Haller auf der Henkersbrücke
mit einem »D« auf der Stirn gestempelt hatten. Mit diesen fiel er
bei Nacht in Ziegelbronn ein und legte sieben Häuser in Asche. In
Hall stieg der Unmut aufs höchste. Ein regelrechter Kriegszug gegen
den Neuensteiner wurde unternommen. An der hohenlohischen Grenze
bei Waldenburg wehrte ihnen ein Streithaufen des Grafen den
Weitermarsch. Die Haller mußten unverrichteter Sache wieder
umkehren. Da schwoll dem Strauß der Kamm immer mehr. Sein Anhang
wuchs von Tag zu Tag. Die Haller sollten wieder von ihm zu hören
bekommen. In dunkler Nacht überfiel er das Dorf Orlach, wo 11
Gebäude in Flammen aufgingen.

		Im Herbst zog er eines Tages mit seinem Salzkarren von Grünbühl
nach Hohebuch. Da begegnete ihm im Walde ein junger Mensch, ein
Sporerlehrling, der Sohn einer Schuhmacherswitwe aus Hall. Strauß
hielt ihn an, zerrte ihn in das Holz und wollte ihn ermorden. Der
Bursche flehte kläglich um sein Leben. Was tut der Unmensch? Mit
einem Beil hieb er dem armen Jungen die linke Hand ab und hing sie
an einer Schnur ihm um den Hals. So schickte er ihn gräßlich
verstümmelt nach Hall.

		[bookmark: page14] Bald
darauf fing er bei Belzhaag den Heilbronner Frachtfuhrmann auf, als
er wertvolle Güter nach Hall lieferte. Da erneuerten sie in Hall
den Steckbrief gegen ihn und seine Spießgesellen.

		Daraufhin stieg der Junker Volck von Roßdorf zu Rosse und ritt
mit seinem wohlbewaffneten Diener auf die »Straußenjagd«. Der
Neuensteiner hatte einen Streifzug auf Belthersrot unternommen, um
dort einen reichen Bauern zu brandschatzen. Der Überfall gelang.
Aber in dem Augenblick, als die Räuber ihr Opfer unter den Händen
hatten, erschien auf die Hilferufe des Beraubten der Ritter mit
seinem Knechte. Der Räuber flüchtete. Der Ritter verlegte ihm den
Weg. Sie fechten. Im Getümmel wird der Knecht schwer verwundet, des
Ritters Pferd von Strauß niedergestochen. Der Edle gerät in die
Gefangenschaft der Räuber, die ihn fesseln. Da ertönt der Ruf: »Die
Haller kommen!« Wie ein Donnerwetter sind die Schnapphähne auf
ihren Pferden und in sausendem Galopp davon.

		Zwölf Haller Reiter setzen ihnen stürmisch nach. Schon sind sie
ihnen auf der Ferse. Da entkommen sie auf hohenlohisches Jagdgebiet
und das Tor fliegt den Verfolgern vor der Nase zu. Bald darauf
brannte es in einer Nacht in fünf Haller Dörfern, und es gingen
dabei 14 Gebäude in Flammen auf. Die Feuer- und Sturmglocken tönten
die ganze Nacht in Hall.

		Nun ließ der schlaue Räuber einen kleinen Stillstand eintreten
und ging wieder wie ehemals mit seinem Salzkarren hausieren, aber
nicht ohne die Vorsicht, seine Büchse, ein scharfes Beil und ein
großes Metzgermesser [bookmark: page15] mitzunehmen. Im Februar war er in
Öhringen und trank in der »Glocke« sein Schöppchen. Dort trifft er
den Peter Metzer von Geislingen bei Hall, unterhält sich mit ihm
und erklärt ihm offen, daß sie, wenn sie sich im höllischen Gebiet
wiedertreffen, Feinde seien; denn er sei der Salzhändler Strauß aus
Neuenstein. Auf dem Heimweg, als Metzer im dichten Wald über
Neuenstein nach Hall fahren will, fuhr Strauß mit der gespannten
Büchse aus dem Busch, um ihn zu berauben. Aber in Metzers Wagen
unter der Bläue lagen drei Haller Söldner, die unterwegs
aufgesessen waren. Wie der Wind fuhren sie auf den Räuber los. Aber
schneller als sie war der Bösewicht im Busch verschwunden.

		Am 24. Februar 1515 fiel er mit einer Schar von zwölf reisigen
Helfershelfern in Buch (O.-A. Crailsheim) ein, brannte eine Scheuer
nieder und plünderte ein Wohnhaus. Dem Bauern, dem Besitzer des
Hauses, der sich rasch auf sein Pferd schwang, um von Kirchberg
Hilfe zu holen, ritt er nach, holte ihn ein und stach ihm den Spieß
ins Bein, daß er vom Gaul stürzte. Er hätte ihn getötet, wenn nicht
andere Bauern gekommen wären und den Strauß vertrieben hätten.

		Ein andermal überfielen zwei seiner Spießgesellen den Fuhrmann,
der Waren von Nürnberg nach Hall führte, schlugen ihn halb tot und
schafften die Fuhre fort. Die kostbaren Pelze, die geladen waren,
brachten sie den Herren von Rosenberg auf Boxberg, die Liebhaber
dafür waren und bald darauf sogar selbst mithalfen, als die
Strauchdiebe einen Haller Wagen mit Tuch nach Würzburg abfingen.
[bookmark: page16] Da wurde den
Hallern verraten, Strauß weile eben in Orendelhall. Rasch zog eine
Schar aus, ihn zu überfallen. Und beinahe fingen sie den schlimmen
Vogel. Aber es gelang Strauß, zum Küchenfenster hinauszuspringen
und zu entkommen. Sein Harnisch und sein Schlachtroß blieben in den
Händen der Haller.

		Nach Dünsbach, wo wohlhabende hällische Bauern wohnten,
unternahm Strauß im Oktober 1515 einen Streifzug, stahl einem Bauer
seine drei Pferde aus dem Stall und führte dessen Sohn gefangen mit
sich fort. Er überlieferte ihn den »edlen« Junkern von Boxberg und
zog Neuenstein zu. Der Gefangene entfloh und verkündigte, wo die
Räuberbande sich aufhielt. Bei Brechbach lauerten die Haller ihnen
auf. Strauß hatte Kundschaft hiervon, ließ die Haller bei Brechbach
wachen, überfiel Kupfer und zündete das Dorf an vier Ecken an. Wie
die Übrigshauser Sturm läuten, rücken die Haller an. Strauß
entkommt mit einem Streifschuß im Bein abermals, aber zwei seiner
Spießgesellen fallen in ihre Hände, werden nach Hall geführt und
dort von vier Ochsen in Stücke zerrissen.

		Kaum war das Bein des Räubers wieder geflickt, so hielt er's
nimmer in Neuenstein aus. Mit zwei Genossen kam er in Westernbach
zusammen. Da erfuhr er, daß der Adlerwirt von dort den Hallern
Kaufmannsgüter zugeführt hatte. Dafür sollte er 5 fl.
Brandschätzung leisten, die am 15. Dezember in Brettach bezahlt
werden mußten, wenn nicht am 16. der »Adler« in Westernbach in
Flammen aufgehen sollte. Der Mann versprach, die 5 Gulden in
Brettach zu zahlen, machte aber den Hallern Meldung von [bookmark: page17] der Sache. Am 15.
Dezember war Strauß in Brettach, das Geld in Empfang zu nehmen. Der
Adlerwirt brauchte recht lange, bis er das Geld – lauter Kreuzer –
auf den Tisch zählte, und schielte dabei immer zum Fenster hinaus.
Auf einmal ertönt der Ruf: »Die Haller kommen!« Strauß griff
eilends zum Schwert und wollte entfliehen. Aber diesmal hatte sein
Stündchen geschlagen. Drei Haller überwältigten ihn, verwundeten
ihn durch Hieb und Stich, fesselten ihn in Ketten und führten ihn
nach Neuenstadt ins Württembergische. Die Stadt Hall ersuchte das
württembergische Gericht, ihr den Strauß auszuliefern, damit er
nach Recht und Gerechtigkeit gerichtet und gevierteilt würde. Aber
die württembergische Regierung ging nicht darauf ein. Am 21.
Dezember wurde der Bösewicht in Neuenstadt zum Tode durch des
Henkers Beil verurteilt und zwei Tage vor Weihnachten hingerichtet
und sein Leichnam unter dem Galgen begraben. So nahm der
Straußenkrieg ein Ende, nachdem dieser Neuensteiner Bauer fast drei
Jahre lang einer mächtigen Stadt getrotzt und der Schrecken einer
ganzen Landschaft gewesen war.

		 

		Nach verschiedenen Quellen von F. H.

		


			[bookmark: foot1]Himmelfahrtabend.


	
		
		Der arme Konrad (1514).

		Der Chronist Christoph Scheurl (geboren zu Nürnberg den 11.
November 1481, gestorben am 14. Juni 1542) berichtet in seinem
»Geschichtsbuch der [bookmark: page18] Christenheit von 1511-1521«, daß man im Januar
1514 am Dienstag nach Erhardi früh um 3 Uhr über dem Schloß
Hohenurach am Mond drei Kegel gesehen habe, deren erster von dessen
Mitte ausging und ein Kreuz zeigte, während die beiden andern runde
Knöpfe aufwiesen. Der pfälzische Astrolog Hans Virdung von Hasfurt
gab der Erscheinung die Deutung, »daß zu fürchten sei, das gemeine
Volk werde einen stolzen Mut annehmen und viele Neuerungen erdenken
wider die Edlen und Mächtigen.« Solches ward bald hernach auf die
Zusammenrottung und die Unterdrückung der Bauern im »armen Konrad«
bezogen, und in der Tat dämmerte damals bereits in manchen Köpfen
die kirchliche Zeit- und Streitfrage, auch galten im Sprachgebrauch
des ausgehenden Mittelalters die »Knöpfe« als Sinnbilder des
Kampfes, der zwischen Fürst und Volk ausgefochten wurde und in
welchem beide Teile auf ihr göttliches Recht (Zeichen des Kreuzes)
sich beriefen.

		Herzog Ulrich, welcher 1498 dem Namen nach Herzog geworden war
und 1503 volljährig erklärt wurde, führte nach seiner Verehelichung
(1511) ein sehr verschwenderisches Hof- und Jagdleben und geriet
hierdurch überaus stark in Schulden, so daß sogar die Verzinsung
Schwierigkeit machte.

		Der Herzog und seine Räte (besonders Hofmarschall Konrad Thumb
und der übermütige und eigenmächtige Kanzler Gregor Lamparter)
kamen aber hiedurch in keine Verlegenheit und gingen auch nicht
ängstlich zu Werke, um weitere Mittel zu beschaffen. Schon 1513
erging ein Ausschreiben, in welchem allen Untertanen [bookmark: page19] anbefohlen ward,
vor Amt ihr Vermögen genau anzugeben, damit von ihnen hernach eine
außerordentliche Landsteuer erhoben werden könnte: »von jedem
Gulden einen Pfennig, tut jedes Jahr vom Hundert 17 wirtembergische
Schilling, minder 2 Heller, das sein dreizehnthalber
Silbergroschen« – und das 12 Jahre lang. Wegen der allgemeinen
Mißstimmung und weitverbreiteten Unzufriedenheit unterblieb die
Ausführung. Gleichwohl wurde nicht gespart; was stand jetzt
bevor?

		Die Gewalthaber scheuten auch vor dem bedenklichsten Ausweg
nicht zurück. Es wurde das »Ungeld« (ungëlt, nicht »Umgeld«,
sondern solches Geld, das eigentlich nicht sein sollte) als
Zwangsabgabe in der Weise erhoben, daß das Maß und Gewicht
verringert ward, die Einheit doch zu vorherigem Preis verkauft
werden sollte und der Unterschied zwischen Verkaufspreis und
Verbrauchswert an die herzogliche Kasse abgeliefert werden mußte.
Der Käufer bezahlte beim Wirt, Krämer, Bäcker und Metzger das
Ganze, erhielt aber nur 9 Zehntel der Menge; er empfand dies nicht
bloß rechnerisch als eine Schädigung, sondern war mit Recht auch
innerlich entrüstet über das böse Beispiel, welches hierin von oben
für den geschäftlichen Verkehr (Tauschhandel) gegeben ward. Die
Bauern waren gegen den Herzog, als den eigentlichen Urheber dieser
seltsamen Besteuerung recht aufgebracht, zeigten sich aber mit
Recht sehr erbittert gegen die landständische Vertretung der Städte
(die sog. »Ehrbarkeit«), welche in ihrer einflußreichen Stellung
nichts getan hatte, um die schlimme Sache zu verhindern. Dennoch
dachten sie nie an einen wirklichen Aufstand. [bookmark: page20] Auch der rheinische
»Bundschuh« war nicht volkstümlich unter dem Schwabenvolk geworden;
es wurde sogar das bloße Wort zurückgewiesen, selbst von Führern –
wie aus einem Gedicht hervorgeht, das in der ersten Hälfte dieser
Bewegung (Mai 1514) entstand und veröffentlicht ward:

		Des Bundschuoch euer jeder schweig,

ihr kummt sunst auf kein grünen Zweig.

		Und gerade in diesem Zusammenhang wurde dem Kindlein der Name
gegeben und die Vereinigung der Bauern armer Konrad
genannt.

		Die Meinungen über die Bedeutung des Ausdrucks gehen
auseinander. Eine zeitgenössische Quelle: »Geschichtbuch der
christenheit von der iarzal (Jahrzahl) christi 1511 bis auf dises
gegenwurtig achtvndzwaintzig iar« erzählt von einem bedrängten
Bauern, »der arm Cuntz zu Corbach« (Korb) genannt, welcher ein
Unglück mit einer Kuh hatte und trotz großen Schadens vom Zentner
Fleisch 3 Schilling »Ungeld« entrichten sollte, aber im Ärger alles
den Hunden fütterte und hiedurch die Abgabe ersparte; er klagte
seine Not überall: er wär' um sein Gut gekommen, und wo er
jemand vertrauen dürfte, wollte er seinen Leib auch
dransetzen. Andere leiteten das Wort ab vom armen Kunz als
Gegenbild des reichen Kunz. Später wurde das Wort in »Koan Root«
(kein Rat) umgedeutet.

		Im Remstal hatten einige Weinfehljahre einen wirklichen Notstand
gebracht, und die Leute neigten zu der Ansicht, nichts mehr
verlieren zu können. Sie spotteten selbst über die Trostlosigkeit
ihrer Lage, indem sie sich den Besitz von Liegenschaften am
Bettelrain, in [bookmark: page21] der Fehlhalde, am Hungerberg, zu
Nirgendsheim zuschrieben. Unzufrieden war so ziemlich jedermann,
unruhig wären in besseren Jahren wohl nicht allzuviele von ihnen
geworden; die schlimme wirtschaftliche Lage machte sie zu
Mitläufern, welche eben hiedurch ihrem Unmut Ausdruck gaben. Erst
beim großen Haufen wuchs ihnen der Mut und der Haß.

		Die Bewegung nahm ihren Anfang zu Beutelsbach, wo der verwegene
Gaispeter das große Wort führte. Am 15. April 1514 nahm er aus der
Metzig die herzoglichen Gewichtsteine weg, zog mit seinen Anhängern
unter Trommelwirbel und bei Pfeifenton zur Rems hinaus, warf die im
Gewicht verminderten Pfundsteine ins Wasser und rief dabei im
Beschwörungston:

		Haben die Bauern recht, so fall' zu Boden;

hat der Herzog recht, so schwimm oben!

		Seinem Beispiel folgten die Anhänger des armen Konrad zu
Großheppach, sowie diejenigen von Grunbach. Sie vereinigten sich zu
einem Haufen, nötigten noch zahlreiche andere zum Anschluß, und so
wuchs der arme Konrad zu einer Heerschar von wohl 2000 Mann an; sie
errichteten auf dem Kappelberg bei Großheppach ein hohes
Bretterhaus und füllten es reichlich mit Heu und Stroh:

		wenn man sie wollt' überziehen,

so sollten's bald zum Hause fliehen

und das allenthalb anbrennen –

am Feur sollt' man das Los erkennen,

daß man sie wollt' greifen an.

		Herzog Ulrich weilte gerade im Auslande als Gast des Landgrafen
Philipp von Hessen-Kassel. Er kehrte [bookmark: page22] eilig zurück und sandte den
Stuttgarter Vogt Hans von Geisberg zu den Bauern, um sie mit
Versprechungen zu beschwichtigen, aber sie ließen nicht mit sich
reden:

		da schnurrten's hin, jetzt schnurrten's her,

als ob der Teufel in ihnen wär'.

		Die Unterhandlung war erfolglos; vielmehr schlossen sich die
Bauern vom armen Konrad in den nächsten Tagen noch enger zusammen;
sie schufen sich einen Mittelpunkt für gemeinsames Handeln, indem
sie in dem Haus des Schorndorfer Bürgers und Messerschmieds Caspar
Pregizer »des armen Konrads Kanzlei« einrichteten.

		Auch der Herzog fand die Sache nun recht bedenklich; er
entschloß sich, selbst zu ihnen zu reiten und durch Liebe und Güte
sie zu beruhigen. Seine Aufnahme in ihrer Mitte war eine unerwartet
feindselige. Claus Schlechtelin von Heppach schlich sich von hinten
herbei und griff plötzlich dem Pferd des Landesfürsten in die
Zügel. Ein verfemter Bauer, Veit von Buoch, der einen Todschlag auf
dem Kerbholz hatte, wagte sich herbei und drohte dem Herzog mit dem
Schlimmsten:

		er kehrt sich mengmal vor ihm um

und stellt sich also letz und krumm,

als ob er nach dem Fürsten stäch!

		Ruprecht von Beutelsbach rief im Befehlston:

		schießen, daß euch Gotts Marter
schänd',

ehe der Herzog von uns rennt!

		Der Herzog kündigte noch die Einberufung eines Landtags zur
Abstellung aller Übelstände an und gab [bookmark: page23] seinem Pferd die Sporen, um der
unwürdigen Behandlung und der unmittelbaren Gefahr zu
entrinnen.

		Am Sonntag Exaudi, den 28. Mai, ward in Untertürkheim die
Kirchweihe abgehalten. Hier trafen sich die unruhigen Köpfe aus der
weiten Umgegend. Der rote Enderle vom Zabergäu, einer der
heftigsten Aufwiegler des Landes, war da, sogar die Rauhe Alb war
vertreten. Die unversöhnlichen Mitglieder des armen Konrad
schlossen sich hier aufs engste zusammen. Wer sich aber auf einen
Vergleich einlassen wollte, zog sich zurück und wartete die weitere
Entwicklung ab, welche der einberufene Landtag bringen werde. Als
Ort der Tagung ward Stuttgart bestimmt, wo der Landtag Mitte Juni
zusammentrat. Doch schon nach einigen Tagen wurde derselbe nach
Tübingen verlegt, wo man von dem armen Konrad weniger zu fürchten
hätte; ohnehin wurden die Vertreter der Bauern in Stuttgart
zurückbehalten.

		Ulrich war überhaupt nach allen Richtungen im Vorteil. Die
benachbarten Fürsten und Bischöfe stellten ihm ihre tüchtigsten
Kräfte zur Verfügung, damit er leichter über diese Verlegenheit
hinüberkäme. Kaiser Maximilian I. sandte den Grafen Georg von
Montfort, den Schenken Christoph von Limburg und den
Rechtsgelehrten Dr. Schad zugunsten des Herzogs nach Tübingen. Auch
der Pfalzgraf bei Rhein und der Markgraf von Baden handelten
ähnlich zu demselben Zweck; ersterer war durch den Ritter Franz von
Sickingen vertreten. Der Bischof von Würzburg schickte den Ritter
Ludwig von Hutten, die hochadeligen Bischöfe von Straßburg und
Konstanz erschienen in eigener [bookmark: page24] Person. Vom Grafenhaus der Zoller waren
die Brüder Wolfgang und Joachim da; sonst waren die befreundeten
Geschlechter von Helfenstein, Löwenstein und Sulz vertreten, ebenso
die Truchsessen von Waldburg.

		Mit ihrer Unterstützung kam für Herzog Ulrich ein ziemlich
vorteilhafter Vergleich zustande, welcher in der Geschichte als der
»Tübinger Vertrag« vom 8. Juli 1514 bezeichnet wird. Was der Herzog
versprechen mußte, war im wesentlichen folgendes: Durchführung der
Reichstagsbeschlüsse gegen Gotteslästerung und Zutrinken,
Abstellung übermäßiger Dienstgelder, die Berücksichtigung der
inländischen Ritterschaft vor der fremden, die Anstellung tüchtiger
Beamten bei der Kanzlei, die persönliche Abhör der Rechnungen des
Landschreibers, die Einschränkung des Wildschadens, das Verbot der
Geschenkannahme durch Beamte, eine bessere Ordnung in den
Frondiensten, die Abstellung schädlicher Monopole.

		Nach erfolgter Annahme dieser Vorbedingungen übernahm das Land
einen jährlichen Beitrag von 22 000 Gulden zu den laufenden
Ausgaben des Herzogs auf fünf Jahre, sowie die Deckung alter
Schulden im Betrag von 800 000 Gulden. Dagegen sollte der
»Landschaden«, d. h. jede außerordentliche Steuerumlage,
abgeschafft werden. Außerdem erhielt die »Landschaft« (15 Prälaten
und die Vertreter von 52 Städten und Flecken) noch einige
verfassungsmäßige Rechte für Kriegszeiten. Den Schluß bildeten
einige bedrohliche Bestimmungen über die Huldigung der Untertanen
und die Züchtigung der Aufrührer. [bookmark: page25] Der Tübinger Vertrag sollte nun auch
noch durch die einzelnen Ämter angenommen werden; den Bauern selbst
war eigentlich wenig gewährleistet, vielmehr stand jetzt die
Abrechnung mit ihnen unmittelbar bevor. Die bäuerlichen
Abgeordneten waren gar nicht gehört worden und konnten also auch
nichts zur Beruhigung ihrer Auftraggeber nach Hause bringen; sie
hatten die Vermittlung übernommen und doch nichts für den Frieden
gewonnen. Man ahnte allenthalben, was kommen werde, und trug
Bedenken, auf den Vertrag zu huldigen.

		Auf dem Engelberg bei Leonberg fand eine große Volksversammlung
statt, deren Teilnehmer auf 4000 geschätzt ward.

		Was möcht' es sein, wenn wir auch schwüren,

allein, daß wir die Ehr verlüren?

wir könnten hier – bei unsrem Leben –

gar nichts als große Schätzung geben ...

wir haben nit in unsrem Sing (= Sinn),

daß wir geben wöllen ein Pfenning.

		Der Herzog selbst suchte sie auf und hatte hier wirklich einen
Erfolg: sie gelobten Treue und Gehorsam.

		Um so ernster gestaltete sich die Sache im Remstal. Die
befestigte Amtsstadt Schorndorf fand sich bald im Besitz der
aufgeregten Menge; der Herzog machte einen vergeblichen Versuch,
das Amt Schorndorf in Pflicht zu nehmen, und mußte froh sein, mit
heiler Haut nach Stuttgart zu entkommen. Der Remstäler Haufen war
erbitterter denn je zuvor; er zog auf den Kappelberg und war
entschlossen, die Huldigung [bookmark: page26] entschieden zu verweigern. Die bisherigen
Verhältnisse sollten geradezu auf den Kopf gestellt werden;

		sie möchten herrschen mit Gewalt

über jung und über alt,

so wollten sie ohn' alle Recht

vertreiben die Herren und die Knecht

und alle Reichen schändlich töten,

auch die Priester grausam nöten

und ihnen nehmen, das sie hätten,

bis sie ihren Willen täten.

		Auch vor dem letzten Schritt würden sie nicht
zurückschrecken:

		es war ihr Meinung und ihr Mut,

daß sie wollten das edel Blut

von Wirtenberg, den Fürsten reich,

vertreiben also grausamgleich

aus seinem väterlichen Land.

		Ulrich kam ihnen aber zuvor. Er wandte sich an die Stadt
Tübingen, welche am stärksten herzoglich gesinnt war im ganzen
Lande, daß sie ihm 500 Mann zur Verfügung stelle, um gegen den
armen Konrad von der Schorndorfer Vogtei ziehen zu können. Der
Tübinger Vogt Konrad Breuning ging (am Jakobitag) willig darauf ein
und stellte den Hauptmann Ernst vom Fürst an die Spitze der Schar,
die sofort nach Stuttgart aufbrach. Der Herzog selbst fügte noch
ein Fähnlein von 100 Mann bei, und auch von Cannstatt und Kirchheim
u. T. wurde ihm Hilfe gesandt. Die vereinigten Scharen des Herzogs
waren erst bis Waiblingen gekommen (31. Juli), [bookmark: page27]

		da wurd' zerstreut dasselb' Gesind,

recht wie der Staub tut von dem Wind.

		Einer der Führer des armen Konrad, Vollmar von Beutelsbach, ritt
ihnen gerade in die Hände und ward gefangen genommen; bald ward
Schorndorf erreicht (um 3 Uhr) und ohne Mühe eingenommen, und
sogleich wurden die Häuser der hervorragenderen Mitglieder des
armen Konrad dem Erdboden gleich gemacht. Über 500 Remstäler,
welche beteiligt waren, flohen ins Ausland und entrannen auf diese
Weise dem schweren Gericht, das nun folgte.

		Zur Abrügung kam Herzog Ulrich selbst nach Schorndorf. Er
brachte einen Reiterzug von 1800 Pferden mit sich. Die ganze
männliche Bewohnerschaft der Vogtei wurde vorgeladen, es erschienen
3400 an der Zahl, welche augenblicklich alle ihre Waffen ausliefern
mußten. Ebenso rasch, als eine Herde Schafe, in welcher die Räude
ausgebrochen ist (um einen Vergleich aus der zeitgenössischen
Berichterstattung beizuziehen), auseinander gelesen wird, sonderte
man 1600 »Schuldige« aus und kerkerte sie dann ein.

		Bereits »am Montag nach Sankt Sixten Tag«, den 7. August, ward
Gericht gehalten. Der »Dingplatz« war ein Wasen vor dem Tor, eine
Wiese, deren Stätte noch heute gezeigt werden kann. Der Stuttgarter
Vogt, Hans von Geisberg, führte den Vorsitz; Konrad Breuning, der
Tübinger Vogt, war Ankläger; Georg von Geisberg, der Vogt von
Schorndorf, übernahm das Amt des Fürsprechs (Anwalt der
Angeklagten); die Vertreter der »Ehrbarkeit«, also ausgesprochene
Gegner des Bauernstandes, waren als Richter [bookmark: page28] bestellt. Die Folter wurde bei
vielen in schonungsloser Weise angewendet. Drei wurden zum Tod
verurteilt und schon am andern Tage hingerichtet mit dem Schwert,
ihnen folgten in kurzer Frist noch sieben andere; viele wurden mit
Ruten blutig gestrichen und gebrandmarkt, noch mehr mit harten
Geldstrafen belegt.

		Die hilfbereite Stadt Tübingen erhielt als Anerkennung ihrer
Beihilfe zur Unterdrückung des armen Konrad einen wirksamen
Nachtrag zu ihrem alten Wappen, nämlich die zwei sich kreuzenden
Arme, jeder mit einem württembergischen Hirschhorn in der Faust,
und dabei die Jahreszahl 1514. Die »Ehrbarkeit« erfreute sich aber
später nicht eines Dankes für ihren Schorndorfer Henkersdienst; der
Herzog hielt nicht, was er ihnen in den Tagen seiner Not
versprochen hatte.

		Wer unter den Beteiligten des armen Konrad glücklich ins Ausland
gekommen war, erzählte dort recht ausführlich, wie es in
Württemberg zugehe, und was namentlich der Herzog sich zuschulden
kommen lasse. Die nach Ungarn gezogenen Remstäler trugen sicher
dazu bei, daß man in der Umgebung des Kaisers von nun an etwas
ungünstiger über den selbstherrlichen Herzog von Württemberg
dachte, als es bisher der Fall gewesen war. Wer in die Schweiz
entkommen war, nahm Veranlassung, die Vorgänge in der Heimat vom
Jahr 1514 mit dem schweizerischen Befreiungskampf im Jahre 1308 zu
vergleichen und den früheren Landesvater schwarz auf weiß
entsprechend zu kennzeichnen.

		Der arme Konrad war ein krampfhafter Aufschrei [bookmark: page29] des hartschaffenden und
rechtslosen Bauernvolkes, namentlich der schwergeprüften
Weingärtner unter ihnen, welcher mit Urgewalt sich richtete gegen
die bevorzugten Stände, an deren Spitze man den Herzog fand. Es war
eine bitterböse Zeit, aber auch eine Gelegenheit, um die Gewissen
zu prüfen. Das einzige, was durch den armen Konrad erreicht wurde,
war das Zustandekommen des Tübinger Vertrags, in welchem wir den
Anfang, ja in seiner weiteren Ausbildung den Grundpfeiler des
altwürttembergischen Verfassungslebens erblicken.

		 

		Meist nach zeitgenössischen Quellen von A.
H.

		


	
		
		Herzog Ulrich nimmt Reutlingen ein (1519)

		Herzog Ulrich von Württemberg (1503-1550) war ein
leidenschaftlicher Jäger. Nichts machte ihm größeres Vergnügen, als
auf die Jagd zu reiten und Hirsche und Eber zu erlegen. Von seiner
Geschicklichkeit als Jäger zeugt heute noch ein Bild im Uracher
Schlosse. Es stellt ein ungeheures Wildschwein vor, das der Herzog
im Jahre 1507 auf dem Roßfeld bei Urach mit eigener Hand soll
abgefangen haben. Um seiner Jagdlust frönen zu können, ließ er das
Wild in seinen Forsten hegen; auch erließ er strenge Gebote, um die
Leute vom Wilddiebstahl abzuschrecken. Im Jahre 1517 verordnete er,
daß jedermann, der im Walde außerhalb der öffentlichen Wege mit
einem Geschoß herumstreicht, durch Verlust der Augen solle bestraft
werden. [bookmark: page30]
Einige Reutlinger Bürger machten sich den Wildreichtum der nahen
herzoglichen Wälder zunutze. Sie gingen, so oft sich ihnen eine
günstige Gelegenheit bot, hinüber ins württembergische Gebiet und
jagten und fischten nach Herzenslust. Ulrich war über diesen Frevel
sehr erzürnt, und er gebot seinen Forstleuten, der Missetäter
habhaft zu werden. Es geschah nun denn auch, daß der Uracher
Forstmeister, Stephan Weiler, mit seinen Jägern auf die Reutlinger
im Walde stieß. Es kam zu einem Kampf, in dem einer von den
Reutlingern erstochen, etliche andere verwundet wurden. Auch führte
der Forstmeister einige Reutlinger gefangen nach Urach, wo er sie
auf der Feste in einen tiefen Kerker werfen und auch sonst aufs
härteste behandeln ließ. Alle Bitten ihrer Angehörigen und auch des
Rates der Stadt, die Gefangenen loszugeben, wies der Herzog schroff
zurück, und er soll sich dahin geäußert haben, daß er an den
gefangenen Reutlingern ein Beispiel geben wolle und sie ihm im
Gefängnis zu Hohen-Urach verfaulen müßten. In Reutlingen war man
daher über den Herzog und seine Forstleute sehr erbittert, um so
mehr, als man auch sonst Grund zu allerhand Klagen wider ihn hatte.
Es wurden in der Bürgerschaft auch Stimmen laut, die sich dahin
vernehmen ließen, man solle mit bewehrter Hand – wie's einst die
Altvordern getan – in Württemberg einfallen und die Gefangenen mit
Gewalt befreien. Man hoffte dabei auf Hilfe von verschiedenen
Seiten, denn Herzog Ulrich hatte sich durch seine Härte als Regent
und besonders durch die Ermordung des Junkers Hans von Hutten eine
Menge von Feinden zugezogen, [bookmark: page31] die schon längst auf eine Gelegenheit
lauerten, Rache an ihm nehmen zu können.

		Nun begab es sich am 18. Januar des Jahres 1519, daß der
herzogliche Burgvogt von der Achalm, der zugleich auch Waldvogt
war, mit seiner Frau nach Reutlingen kam. Es war Samstag und daher
Markttag, und als die Geschäfte erledigt waren, kehrten die beiden
im Gasthof zum Bären ein. In der Wirtsstube saßen mehrere
Reutlinger Bürger beim Wein, unter ihnen auch zwei Papiermacher,
die mit den Gefangenen auf Hohen-Urach befreundet waren. Da am
frühen Morgen die Kunde nach Reutlingen gekommen war, Kaiser
Maximilian I. sei zu Wels in Oberösterreich des Todes verblichen,
war unter ihnen ein lebhafter Disput, wer jetzt wohl Kaiser werden
und wie es dann mit Reich und Stadt gehen würde. Die Gemüter hatten
sich über dem Hin und Her ziemlich erhitzt und der reichlich
genossene Wein (er war im Jahre 1518 gut und reichlich geraten)
hatte auch seine Schuldigkeit getan. So kam es, daß einer der
Papiermacher, Baste genannt, als kaum der Vogt mit seiner Frau am
Erkertischlein Platz genommen hatte, zu ihm trat, ihm heftige
Vorwürfe wegen der Gefangennahme seiner Freunde machte und
Verwünschungen gegen den Herzog ausstieß. Der Vogt verbat sich
diese Anrempelung in öffentlicher Wirtsstube. Es kam so zu einem
heftigen Streit, an dem sich auch der andere Papiermacher
beteiligte, und ehe man abwehren konnte, lag schon der Vogt tot am
Boden. Baste, der Papiermacher, hatte ihm das Messer in den Leib
gestoßen.

		[bookmark: page32] Groß war
die Bestürzung über die blutige Tat bei den anwesenden Gästen,
größer aber noch beim Rat der Stadt, der sofort von dem Geschehenen
in Kenntnis gesetzt wurde. Man kannte den Jähzorn und den
gewalttätigen Sinn des Herzogs; man wußte, wie feindlich er den
Reutlingern gesinnt war, und man fürchtete seine Rache. Die
Bürgermeister sandten sofort die Stadtknechte aus, die beiden
Übeltäter zu greifen und in Gewahrsam zu bringen. Als sie aber in
das Bärenwirtshaus kamen, hatten sich die beiden, beschützt von
Bürgern, die an einer Fehde mit Württemberg ihr Wohlgefallen
hatten, schon davongemacht. Sie waren über den Marktplatz zum
Kloster am Ledergraben geflohen, wo sich zur damaligen Zeit eine
Freistätte befand für solche, die ohne Absicht einen Totschlag
begangen hatten. Solange sie sich dort aufhielten, hatte das
Gericht keine Macht über sie.

		Herzog Ulrich von Württemberg saß am anderen Tag, nachdem sich
solches in Reutlingen zugetragen hatte, mit seinen Vornehmen im
Schloß an festlicher Tafel. Er hatte am Morgen mit seinem Hofstaat
der kirchlichen Leichenfeier für den Kaiser Maximilian angewohnt,
und nun hielt er dem Verstorbenen zu Ehren einen prunkvollen
Leichenschmaus. Da kam ein Bote von der Achalm und brachte die
Schreckenskunde von dem, was in Reutlingen geschehen war. Der
Herzog kam in furchtbare Wut. Er sprang auf von der Tafel, hieß ein
Heer rüsten und machte sich mit diesem sofort gegen Reutlingen auf.
Schon am andern Tag fiel er, von Tübingen kommend, im Gebiet von
Reutlingen ein, besetzte die Dörfer Bronnweiler, Gomaringen,
Ohmenhausen, [bookmark: page33] Wannweil und Betzingen, die damals zu
Reutlingen gehörten, und erklärte sie von nun an für
württembergisch. Am 21. Januar rückte er gegen die Stadt selbst
vor. Er hatte geglaubt, sie überrumpeln zu können, fand aber die
Reutlinger gerüstet. Sie hatten die Brücken über die Stadtgräben
abgebrochen, die Tore mit Steinen verbaut und die Mauern mit
Geschütz bewehrt. Auch hatten sie, um den Feinden bei der
herrschenden Kälte und dem Schnee keinen Unterschlupf zu geben,
alle Häuser vor den Toren angezündet und die Bewohner gezwungen, in
die Stadt zu ziehen.

		Der Herzog ließ vor der Stadt ein Lager schlagen und Schanzen
errichten. In einen grauen Mantel gehüllt, das Haupt bedeckt mit
einem groben Filzhute, sah man ihn unablässig auf und ab reiten,
die Soldaten anfeuern und ermuntern. Noch am selben Abend konnte er
mit seinen Geschützen das Feuer gegen die Stadt eröffnen. Vom Knall
der großen »Büchsen«, die Kugeln aus Stein und Eisen gegen die
Mauern schleuderten, bebte die Erde. Doch ließen sich die
Reutlinger dadurch nicht einschüchtern, sondern schossen mit ihren
Kanonen wacker nach ihm heraus. Als aber immer neue Heerhaufen vor
der Stadt anrückten, wurde die Bürgerschaft doch bedenklich, denn
es fehlten in der Stadt gegen 200 Bürger, die in Geschäften
auswärts waren und die Stadt beim Anrücken des Herzogs hatten nicht
mehr erreichen können. Der Rat sandte deshalb durch einen geheimen
Gang einen Boten zu den befreundeten Reichsstädten und dem
Schwäbischen Bunde, um ihre Not zu melden und rasche Hilfe zu
erbitten, [bookmark: page34]
Unterdessen wollten sie mit Ulrich verhandeln und ihm einen
annehmbaren Friedensschluß vorschlagen. Sie schickten also einige
angesehene Männer ins herzogliche Lager hinaus, die mit dem Herzog
reden sollten. Ulrich empfing sie sehr ungnädig und wollte von
Unterhandlungen nichts wissen. Die Abgesandten boten ihm, falls er
von der Stadt ablasse, die Dörfer an, die er schon eingenommen
hatte; auch sollten ihm alle Auslagen ersetzt werden, die er bei
seinem Kriegszug aufgewendet hatte. Aber der Herzog war damit nicht
zufrieden. »Die Stadt will ich haben!« rief er, »und nicht eher
nachlassen, und wenn ich darüber mein Herzogtum verschießen müßte!«
Da schieden die Reutlinger in großem Zorn von ihm und hießen ihn
»am Freitag kommen und eine Gans mit ihnen essen!«

		Der Herzog umgab nun die Stadt auf drei Seiten mit Kriegsleuten
und Geschütz. Am Donnerstag, den 27. Januar, nachts, fing er
dermaßen an gegen die Mauern und Türme zu schießen, daß am
Freitagmorgen nicht weniger als 600 Steine in die Stadt
geschleudert waren, von denen ein jeglicher Stein 78 Pfund schwer
war. Er schoß einen Turm ganz ab und in die Mauer weite Löcher. Und
als das alles nichts half, die Reutlinger mürbe zu machen, warf er
eine Feuerkugel in die Stadt. »Die war so groß wie ein Viertel,
damit man Korn mißt. Die lief dermaßen greulich mit Brennen in der
Stadt umher, daß man sie nicht löschen konnte. Zuletzt bedeckte man
sie mit Mist; aber sie brannte unter dem Mist fort und stank
dermaßen übel, daß nicht davon zu reden ist. [bookmark: page35] Zuletzt zersprang sie mit 10
Kläpfen und schlug dabei einen Mann tot.«

		Große Angst überkam nun die unglücklichen Einwohner. Die Weiber
und Kinder weinten zum Herzbrechen und drangen in die Männer und
Väter, sie sollten doch mit dem Herzog Frieden machen. Und da vom
Schwäbischen Bund und den Reichsstädten weder Trost noch Hilfe kam,
so konnte der Rat den Jammer nicht länger mehr ansehen. Am Freitag
(28. Jan.) öffnete Reutlingen die Tore, und Herzog Ulrich hielt an
der Spitze seines Heeres seinen Einzug in die eroberte Stadt.
Geleitet vom Rat und der Geistlichkeit, zog er vom Tübinger Tore
durch die Eggesgasse über den Marktplatz zur Marienkirche, allwo er
zum Dank für den errungenen Sieg einen feierlichen Gottesdienst
abhalten und das Tedeum (Herr Gott, Dich loben wir) anstimmen ließ.
Hierauf zog er zum Rathaus und ließ sich die kaiserlichen
Freiheitsbriefe und das Siegel der Stadt geben. Er verlangte auch
die Auslieferung der beiden Papiermacher, die seinen Vogt getötet
hatten. Sie waren aber, als man sie aus der Freiung holen wollte,
verschwunden; denn während der Herzog durchs Tübinger Tor
hereinzog, hatten sie sich mit Hilfe guter Freunde durchs obere Tor
geflüchtet.

		Unterdessen war die ganze Bürgerschaft auf dem Marktplatz, nach
Zünften geordnet, versammelt worden. Es wurde ihr mitgeteilt, daß
sie von nun an den Herzog von Württemberg als ihren Herrn
anzuerkennen habe, und alle mußten mit aufgehobener rechter Hand
dem Herzog Ulrich Treue schwören.

		[bookmark: page36] Nachdem
Ulrich die kaiserlichen Wappenbilder an den öffentlichen Gebäuden
abgenommen und dafür die württembergischen Hirschhörner angebracht
hatte, zog er wieder heimwärts, nicht ohne eine Besatzung in der
Stadt zurückgelassen zu haben. Er freute sich sehr, daß die stolze
Reichsstadt nun eine württembergische Landstadt geworden war, und
er hoffte von seiner Erwerbung für sich und seine Nachfolger großen
Nutzen. Aber seine Freude sollte ihm bald bitter vergällt werden,
denn der Schwäbische Bund, dessen Mitglied Reutlingen gewesen war,
ließ sich diese neue Gewalttat des Herzogs nicht gefallen. Er drang
wenige Wochen später in Württemberg ein und nahm einen festen Platz
nach dem andern, meist ohne Schwertstreich, zuletzt auch das feste
Tübingen. Gebannt vom Kaiser und verlassen von seinen Günstlingen,
mußte Ulrich das Land seiner Ahnen verlassen und ins Ausland
flüchten. Reutlingen aber wurde frei von Württemberg und wiederum
eine Reichsstadt, wie es vordem eine gewesen war.

		 

		Nach Chronik von Sikingen, Gayler, Gratianus,
Heyd, Zimmersche Chronik u. a. von K. R.

		


	
		
		Drei Bilder aus dem Bauernkrieg.

		 

		I. Ermordung des Grafen von Helfenstein zu
Weinsberg.

		Der Wirt Jakob Rohrbach, genannt Jäklein, von Böckingen war im
Jahre 1525 der Anführer der aufrührerischen Bauern im Unterlande.
Gegen ihn schickte [bookmark: page37] die Regierung in Stuttgart – Württemberg war nach
der Vertreibung des Herzogs Ulrich im Jahre 1519 durch Kauf an
Österreich gefallen – den Grafen Ludwig von Helfenstein. Mit 16
Rittern und 60 Knechten traf der 27 jährige Graf kurz vor Ostern in
Weinsberg ein. Jäklein hielt sich mit seinem Anhang gerade in dem
benachbarten Neckarsulm auf. Dort empfing er die Botschaft des
Grafen, welcher ihn und die Bauern aufforderte, sogleich in ihre
Wohnungen heimzukehren, oder er werde ihnen ihre Weiber und Kinder
nachschicken und ihre Dörfer verbrennen. Zugleich gelang es dem
Grafen, einen Nachtrab Jäkleins zu überfallen und hier und bei
anderen Gelegenheiten viele Bauern zu töten. Diese Vorgänge raubten
ihm das Vertrauen der Weinsberger Bürger und erbitterten die
Aufrührei im höchsten Grade.

		Der Neckarsulmer Beschluß lautete: »Nach Weinsberg, nach
Weinsberg! Dort wollen wir die Ostereier holen.« Eine heimliche
Warnung mißachtete der Graf; das »Bauerngesindel« fürchtete er
hinter den festen Mauern von Weinsberg nicht. Die Tore waren ja gut
verschlossen und bewacht. Trotzdem gelang es eines Weibes List
hinauszukommen und Jäklein die Mitteilung zu überbringen, ihm werde
ein Pförtlein der Stadt geöffnet.

		Das Osterfest sollte die Entscheidung bringen. Der Graf und
verschiedene Ritter hatten den Morgengottesdienst besucht. Da wurde
ihnen um 9 Uhr in der Kirche gemeldet, die Bauern seien da, der
Weibertreue gegenüber auf dem Schemelberg. Zwei Herolde, erkennbar
an einem Hute auf einer langen Stange, [bookmark: page38] kamen zur Stadt herab und forderten vor dem
untern Tore die Stadt zur Übergabe auf. Dietrich von Weiler, ein
übermütiger Rittersmann, der gerade anwesend war, hielt es für eine
Schande, mit den »Roßmucken«, wie er die Bauern verächtlich nannte,
zu verhandeln und antwortete ihnen mit einigen Kugeln, so daß der
eine schwer verwundet abziehen mußte.

		Bis jetzt standen die Bauern noch ruhig da in drei Haufen. Ihre
Anführer hofften, man werde endlich ihnen gegenüber das Kriegsrecht
achten, da ihre Sache doch eine gerechte sei. Als aber ihre
Abgesandten so zurückkehrten, da gab es kein Zaudern mehr. Von
allen Seiten ging es auf die Stadt zu, und um 10 Uhr war sie schon
erobert, ein großer Teil der Adeligen bereits getötet oder in
Gefangenschaft geraten. Zu den letzteren gehörte auch der Graf von
Helfenstein.

		Ware es nach der Mehrzahl der Bauern gegangen, so hätten die
gefangenen Ritter Gnade gefunden. Man hoffte noch immer, den Adel
günstig zu stimmen und auf diese Weise die Befreiung des Volkes von
den Fronarbeiten, dem Wildschaden, den maßlosen Steuern und dem
Zehnten herbeizuführen. Jäklein hatte andere Gedanken. Sein
Trachten war, dem Adel Entsetzen und Furcht einzujagen. Wahrend nun
der größte Teil der Sieger plünderte oder in den Wirtshäusern
zechte, beschloß er im engsten Kreise, alle Gefangenen durch die
Spieße zu jagen, d. h. sie zu erstechen.

		Ein schöner Wiesenplan auf der Südwestseite der Stadt wurde als
Richtstätte ausersehen. Dort standen zwischen 10 und 11 Uhr der
Graf von Helfenstein und [bookmark: page39] 13 Ritter sowie mehrere treue Knechte gebunden
und gut bewacht im Kreise und hörten ihr Todesurteil an. Kein Auge
in der Runde ließ auf Mitleid schließen. Jeder Blick schien zu
sagen: Rache! Wiedervergeltung! Da eilte die Gräfin von
Helfenstein, eine Tochter des Kaisers Maximilian, welche als
Gefangene von der Burg Weibertreue herabgeführt wurde, herbei, warf
sich vor Jäklein auf die Knie, hielt ihm ihr Kind entgegen und bat
flehentlich um Gnade für den Vater und Gatten. Aber weder ihre
Tränen noch ihre Schönheit rührten die harten Herzen. Sie stießen
die Kaiserstochter zurück und verletzten »das kleine Herrlein« mit
einem Spieß. Endlich bot Helfenstein noch ein Lösegeld von
30 000 Gulden; aber Jäklein erwiderte: »Und gäbst du uns zwei
Tonnen Goldes, so müßtest du doch sterben!« Auf Jäkleins Befehl
bildeten die Bauern nun eine Gasse und streckten ihre Spieße vor.
Die Trommel wirbelte und unter den Kommandorufen eines Hans Winter
trat einer um den andern in die todbringende Gasse ein, um in
derselben nach wenigen Schritten niederzusinken. Graf Ludwig von
Helfenstein kam als dritter an die Reihe. Noch wenige Minuten vor
seinem Tode sollte er deutlich erkennen, daß Undank der Welt Lohn
ist. Melchior Nonnenmacher, ein Musikant aus Ilsfeld, stand früher
so in seiner Gunst, daß er öfters bei Tische erscheinen und
Tafelmusik machen durfte. Seit seiner selbstverschuldeten
Entlassung hatte er ihn nicht mehr gesehen bis in dieser ernsten
Stunde. Nonnenmacher trat an den Grafen heran, nahm ihm den Hut vom
Kopfe, schmückte sich selbst damit und sagte höhnisch: »Das hast du
[bookmark: page40] nun lange
genug gehabt; ich will auch einmal ein Graf sein. Lange genug hab'
ich dir zu Tanz und Tafel gepfiffen, jetzt will ich dir erst den
rechten Tanz pfeifen.« Mit diesen Worten schritt er vor ihm her und
blies lustig die Pfeife bis an die Gasse. Schon beim dritten
Schritt in der Gasse stürzte der Graf zu Boden; die Bauern hatten
die Spieße sicher geführt. Selbst der Leichnam des Grafen wurde
verhöhnt und mißhandelt, besonders von Nonnenmacher und der
schwarzen Hofmännin aus Böckingen.

		Jäklein Rohrbach legte auf kurze Zeit die Waffenkleidung des
ermordeten Grafen an und trat dann vor die Gräfin mit den Worten:
»Frau, wie gefall ich Euch jetzt?« Voll Entsetzen wandte sich diese
ab; doch mußte sie es geschehen lassen, daß raubgierige Hände ihr
das Geschmeide und einen Teil der Kleider wegnahmen. Hierauf setzte
man sie mit ihrem Sohn auf einen Mistwagen und schickte sie nach
Heilbronn. Beim Wegfahren riefen sie ihr nach: »In einem goldenen
Wagen bist du nach Weinsberg eingefahren, in einem Mistwagen fährst
du hinaus.«

		 

		Nach Jäger, Dillenius und Zimmermann von G. A.
B.

		 

		II. Die Plünderung des Deutschen Hauses in
Heilbronn.

		Nach der Weinsberger Greueltat wollten Jäklein mit den Bauern
das Deutsche Haus in Heilbronn, das jetzige Landgerichtsgebäude,
heimsuchen. Dasselbe lag aber hinter dem Graben und den festen
Mauern der alten Reichsstadt. Zudem war der Rat nicht gewillt,
[bookmark: page41] den Bauern die
Tore zu öffnen, obwohl sie einen starken Anhang unter der
Bürgerschaft hatten. Der Rat forderte sogar die Bürger auf den
Marktplatz und ließ da den unruhigsten die Köpfe vor die Füße
legen, andere mit Ruten streichen und vor die Stadt hinauswerfen.
Statt aber die Aufregung zu ersticken, wurde durch ein solches
Vorgehen nur Öl ins Feuer gegossen. Die Unzufriedenheit in der
Stadt stieg, und die Drohungen Jäkleins lauteten immer bestimmter.
Die Ratsherren schickten nun den Bauern Brot und Wein vor die Stadt
hinaus, soviel sie wollten, um sie zu beschwichtigen. Aber diese
verlangten die Öffnung der Tore mit dem Bemerken, sie suchen nur
die ihnen übelgesinnten Geistlichen und ihre Feinde im Deutschen
Haus. Jäklein hatte nicht umsonst gedroht; er erreichte sein Ziel.
Die Tore wurden geöffnet, und die Klöster und das Deutsche Haus
mußten einen Teil von dem zurückgeben, was sie dem Schweiß der
Bauern verdankten. Jäklein hielt sein Wort; das Eigentum der Bürger
durften die Bauern nicht antasten. Dagegen nahm er den Klöstern
bedeutende Geldsummen ab und erlaubte die Plünderung des Deutschen
Hauses.

		Die Bauern hatten zunächst ein großes Verlangen nach dem
Verwalter, den sie als Einnehmer des Zehnten usw. kannten. Aber
dieser war, nichts Gutes ahnend, bei der ersten Gefahr nach
Heidelberg entwischt. Mit unbeschreiblicher Wut und Freude ging's
nun an »die Arbeit«. Die Bauern, die seither Verpflichtungen gegen
das Deutsche Haus hatten, riefen: »Wir haben lange Zeit
hereingeführt; wir wollen nun auch eine Weile hinausführen.« Die
Weiber sehnten sich nach [bookmark: page42] dem Stadtleben und schrien: »Wir wollen auch eine
Weile in der Stadt hausen, und die Stadtherren sollen auf das Land
ziehen.« Jäklein gab der Plünderung einen schönen Anstrich und
ordnete an, daß alles bezahlt werden müsse. Doch wurden Wein,
Früchte und der tragbare Hausrat um jeden Preis hergegeben. Er saß
selbst am Eingang des Hofs und zog das Geld ein. Dabei ließ er
Milde walten, die er sonst nicht kannte. Weiber und Kinder, Bauern
und Bürger, also auch Heilbronner, schleppten Erkauftes und
Gestohlenes durcheinander davon. So viel hielt man aber zurück, daß
die Tische zu dem nun folgenden Gelage reichlich gedeckt werden
konnten. Die Ordensherren, die noch da waren, mußten die Hüte
abnehmen und, neben der Tafel stehend, den Bauern zusehen, wie
ihnen Speisen und Getränke schmeckten. Ein gar zu übermütiges
Bäuerlein schrie in seiner Weinlaune einem Ordensmann zu: »Heut',
Junkerlein, sein wir Deutschmeister!« Zugleich schlug er ihm
dermaßen auf den wohlgerundeten Bauch, daß er jählings
zurückstürzte.

		Nach den vorliegenden Berichten erhielt ein Genosse des Jäklein,
Georg Mozler, von dem erlösten Gelde 1300 Gulden. Daß Jäklein mit
weniger zufrieden gewesen wäre, ist nicht wohl zu glauben. Ohne
Zweifel ist bedeutend mehr in seine Tasche geflossen, denn wenige
Tage vorher hatte der Verwalter von Wimmental 4000 Gulden zur
Sicherheit dem Deutschen Hause übergeben. Es ist anzunehmen, daß
Jäklein über diesen Punkt Stillschweigen bewahrte, um den Neid der
Bauern nicht herauszufordern.

		 

		Nach Jäger, Dillenius und Zimmermann von G. A.
V. [bookmark: page43]

		 

		III. Die Sühne für die Weinsberger
Greueltat.

		Georg Truchseß von Waldburg, der Oberfeldherr des Schwäbischen
Bundes, bekannt unter dem Namen »der Bauernjörg«, machte dem
Bauernaufstand in Württemberg ein rasches Ende. Am 12. Mai kam es
zur Schlacht zwischen Böblingen und Sindelfingen. 3000 Bauern
blieben tot auf dem Platze, die übrigen eilten in wilder Flucht
davon. Melchior Nonnenmacher, der Pfeifer von Ilsfeld, flüchtete in
den Taubenschlag eines Bürgers zu Sindelfingen. Er wurde aber durch
einen Knaben verraten, ins Lager geschleppt und in der kommenden
Nacht langsam zu Tode geröstet. Jäklein schlug sich bis Hohenasperg
durch, fiel aber dort dem Vogt in die Hände, der ihn dem Truchseß
bei seinem Vorüberzuge in die Heilbronner Gegend auslieferte. In
Fesseln geschlagen sah Jäklein seine Heimat wieder. Ihn ereilte
dasselbe Schicksal wie den Pfeifer von Ilsfeld. Eine kleine halbe
Stunde unterhalb Böckingen, in der Nähe von Neckargartach, ließ ihn
der Bauernjörg mit einer eisernen Kette an eine Falbe
(Salweidenbaum) binden, so daß er in einer Entfernung von zwei
Schritten rings um dieselbe gehen konnte. Dann befahl er vier
Schritte vom Baum entfernt die Aufführung eines kreisförmigen
Holzstoßes, der alsbald angezündet wurde. Nach wenigen Augenblicken
umgab ihn ein Feuerkreis, dem er, so schnell er auch um den Baum
laufen mochte, nicht entgehen konnte. Seine Hilferufe fanden bei
den Zuschauern kein Gehör. Trommeln und Pfeifen übertönten seine
Stimme. So [bookmark: page44]
ließ man ihn, langsam bratend, den schrecklichen Totentanz
ausführen. Endlich schwieg er und sank zusammen.

		Der Bauernjörg gab sich mit Jäkleins Tod nicht zufrieden. Die
Weinsberger Bluttat mußte eine weitere Sühne finden. Auf seinen
Befehl sank Weinsberg, an drei Enden angezündet, am Tage nach
Jäkleins Tod in Asche. Zudem erging der weitere Befehl, die
Brandstätte solle dem Adel zur Genugtuung auf ewige Zeiten wüst
liegen, und die Stadt nie wieder aufgebaut werden. Den allseitigen
Versicherungen, die Weinsberger seien an der Ermordung der Ritter
unschuldig, schenkte die österreichische Regierung lange keinen
Glauben. Erst im November, nachdem die Einwohner mehrere Monate auf
den Feldern und in den nahen Wäldern zugebracht hatten, erhielten
sie die Erlaubnis, wenigstens wieder ein Dorf Weinsberg, ohne
jegliche Befestigung und unter Verzicht auf die städtischen
Einkünfte, erbauen zu dürfen. Überdies verlangte der Truchseß noch
weitere Bußen. Sämtliche Einwohner des neuerbauten Dorfes hatten
sich jedes Jahr am frühen Morgen des heiligen Osterfestes zu einem
Gottesdienst auf der von Jäklein ausgesuchten Richtstätte
einzufinden und bis gegen Mittag dort zu verbleiben. Endlich mußte
auf dem Platze der jämmerlichen Tat ein großes, steinernes Kreuz
und eine Kapelle erbaut werden, in welcher eine Tafel mit goldenen
Buchstaben die schreckliche Begebenheit den kommenden Geschlechtern
meldete.

		So lebten die armen Weinsberger in ihren wiederaufgebauten
Hütten neun Jahre lang bei gebrochenen Türmen und Mauern, ihres
städtischen Einkommens [bookmark: page45] beraubt, als Geächtete. Als aber im Jahre 1534
der vertriebene Herzog Ulrich in sein Land zurückkehrte, durften
sie das fürstliche Wort vernehmen: »Ich setze euch in eure alten
Rechte ein; euer Stadtwesen sollt ihr wieder halten wie zuvor, auch
wieder Türme und Tore erbauen.«

		 

		Nach Jäger, Dillenius und Zimmermann von G. A.
V.

		


	
		
		Anton Eisenhut (1525).

		Als der Aufstand der schwäbischen Bauern augenscheinlich seinem
Ende zuging und das schreckliche Verhängnis derselben sich bereits
in der Ferne zeigte, bildete sich an der nordwestlichen Grenzmarke
des Herzogtums Württemberg eine neue Schar, welche in raschem
Anlauf eine Anzahl nennenswerter Erfolge erzielte und mit der die
Machthaber in der Tat zu rechnen hatten. Wir meinen den
Zusammenschluß der Kraichgaubauern unter »Pfaff Eisenhut«,
bischöflich speierschem Priester in dem kleinen Pfarrdorf Weiler an
der Zaber, O.-A. Brackenheim.

		In welchem Jahre er als Priester hierher kam, läßt sich nimmer
ermitteln. Aber eines wissen wir zuverlässig: er wartete nur mit
halber Seele seines Amtes in der herkömmlichen Weise, war der
kirchlichen Neuerung zugetan und fand wohl auch Anregung von außen
her, darüber nachzudenken. Im benachbarten Brackenheim, welches
bischöflich wormsisch war, wirkte schon um 1520 der lutherisch
gesinnte Prediger Konrad [bookmark: page46] Sam; der benachbarte Edelherr Wilhelm von
Sternenfels führte schon von 1522 an die Reformation in den Dörfern
seiner Herrschaft ein; Bernhard Göler der Ältere von Ravensburg,
welcher in derselben Richtung tätig war, zeigte sich 1521 als ein
recht milder Gläubiger der Gemeinde Weiler, welche 60 Gulden von
ihm entlehnt hatte und hierfür nur 3 Gulden Gilt als Zins zu
entrichten hatte (5 % für jene Zeit gewiß ziemlich mäßig).

		Eisenhut wurde später als Wiedertäufer bezeichnet, doch ist kein
sicherer Anhaltspunkt für diese Annahme gegeben. Kurz vor Ausbruch
des Bauernkrieges scheint er nach Eppingen als Geistlicher gekommen
zu sein, wo der Pfarrherr Rana seit Jahren im Geiste Luthers
erfolgreich wirkte. Er hatte in dieser Gegend auch viele Verwandte
und fand sich ohne Zweifel deshalb um so rascher hier zurecht. In
dem nahen Orte Hilsbach lebte der Bürgermeister (Schultheiß)
Christoph Haffner, welcher schon seit einiger Zeit seinen ganzen
Einfluß geltend machte, die »christlichen Mitbrüder« politisch zu
beseelen und den wir später auch fast immer an der Seite Eisenhuts
finden.

		Es war gewiß eine recht volkstümliche Bewegung, welche auf
diesem Boden allmählich zum Aufstand führte und die Beteiligung am
Bauernkrieg veranlaßte. Eisenhut hatte Fühlung mit seiner Zeit und
verstand deren Zug, aber er wagte vorläufig keinen Schritt zur
Besserung der Lage des Volkes, dessen Not ihn jammerte, bis er es
mitten im Kampf begriffen sah. Dann aber stellte er seinen
Mann.

		Zunächst schloß er sich Matern Feuerbacher an [bookmark: page47] (wahrscheinlich am 23. April
zu Vaihingen a. d. E.), erwarb rasch dessen volles Vertrauen und
galt bereits im Lager zu Degerloch als dessen Rat.

		Hieher sandte der vertriebene Herzog Ulrich, welchem es gleich
galt, ob er »durch Stiefel oder Schuh« (Bundschuh als herkömmliches
Abzeichen auf den Fahnen der Bauernscharen) sein Land wieder
gewänne, den Hans von Fuchsstein als Unterhändler mit einem Brief
an den Hauptmann Feuerbacher. Dieser nahm den Brief in Empfang,
nahm Kenntnis von dessen Inhalt und übergab ihn dann seinem »Rat«
Eisenhut. Derselbe trat in den Kreis und verlas das Schreiben
(geschrieben vom 1. Mai) mit lauter Stimme. Der geächtete und
vertriebene Fürst schrieb, er höre, wie die Bauern ein gut Teil
seines Herzogtums eingenommen haben und hoffe von ihnen, daß sie
ihm und seinen Rechten an das Land nichts zum Nachteil vornehmen
werden; da sie ihm aber bisher nicht die mindeste Kunde von ihren
Absichten gegeben haben, so sei sein gnädigstes Begehren, ihm durch
seinen Boten darauf zu antworten. Sofort ward in die Erörterung der
Sache eingetreten. Auch Anton Eisenhut beteiligte sich an der
Besprechung, die indessen erfolglos verlief. Gleichwohl gab es im
Bauernlager eine gewaltige Aufregung gegen Feuerbacher, welcher des
Verrats bezichtigt war, und auch Eisenhut wurde sehr mißtrauisch
angesehen. Die Verwirrung war gar groß unter den Bauern; denn als
sich die Haltlosigkeit der Beschuldigung herausstellte, behaupteten
dieselben, beide seien bündisch gesinnt und haben mit den Eßlingern
verkehrt. Jener sah sich veranlaßt, nun den Oberbefehl
niederzulegen, und sofort [bookmark: page48] zog sich auch Eisenhut von dem großen, »hellen
Haufen« zurück. Beide waren der Überzeugung, daß es zu keinem guten
Ende führen könnte, für die verhetzten Massen und die verbissenen
Wortführer innerhalb derselben noch weiterhin die Verantwortung zu
tragen.

		Anton Eisenhut begab sich in seine Heimat. Es ist anzunehmen,
daß er zunächst nach Eppingen ging, wo er gut bekannt und
wohlgelitten war. Hier hat er allem Anschein nach den Aufruf
verfaßt, den er in den Dörfern und auf den Straßen durch vertraute
Anhänger bekanntgab. Als Tag der Veröffentlichung wird der 7. Mai
angenommen. Er wendet sich in den verlesenen Einladungen an die
»lieben Brüder in Christo«, stellt in heftigen Worten alles
zusammen, was die Bürger und Bauern von weltlichen und geistlichen
Herren seit langer Zeit unrechtmäßig zu erdulden hatten, und
fordert seine näheren Landsleute auf, jetzt aufzustehen und fest
zusammenzuhalten. Dieses Ansinnen begründet er mit religiösen und
sozialen Gründen, welche recht geschickt noch in die Worte
zusammengefaßt werden: »Damit das Evangelium und die Gerechtigkeit
einen Fortgang nehme.« Und damit sie ja nicht meinen, mit einem
kurzen Anlauf und einem lauten Geschrei werde das Ziel erreicht,
wünscht er ihnen »Geduld und demütige Beständigkeit unseres
Seligmachers in allen anliegenden Nöten«. Von reifer Überlegung
zeugt auch die Anordnung, daß sie Wägen (zum Mitführen von
Lebensmitteln und zur Beförderung von Verwundeten und Kranken)
mitnehmen sollen, wer im Besitz eines solchen stehe. Schließlich
deutet er noch an, daß er sie holen wolle, wenn sie nicht [bookmark: page49] freiwillig zu ihm
kommen; er zeigt damit, wie ernst es ihm mit der Sache ist, nachdem
er einmal von der Berechtigung und Notwendigkeit des gemeinsamen
Unternehmens fest überzeugt war.

		Schon zum voraus macht er sich damit zu ihrem Führer und
Hauptmann. Als Ort der Sammlung bestimmt er das Amtsstädtchen
Gochsheim an der Kraich, Das war recht wohl bedacht. Gochsheim
gehörte (wie auch Waldangelloch und Unteröwisheim) damals zum
Herzogtum Württemberg und lag recht weit abseits, so daß ein
Eingreifen von seiten der Regierung dieses Landes nicht so leicht
zu befürchten war. Andere Herrschaften, die näher lagen, konnten
schwer etwas dagegen machen, wenn Eisenhut die Bauern des
Kraichgaues daselbst sammelte und zum Ausmarsch ordnete und
einschulte.

		Jäklein Rohrbach, welcher bei Maulbronn in anderer Weise warb,
konnte keinen großen Erfolg aufweisen. Das zeugt von dem guten
Geist, der im Kraichgau trotz der großen Verbitterung noch
herrschte. Der leidenschaftliche Mann wollte Rache üben für die
erfahrenen Unbilden, unser Eisenhut aber die unleidlichen
Verhältnisse bessern. Es war für diesen eine Erleichterung, als
jener bald abzog – auf Nimmersehen.

		Der geistliche Bauernführer hatte mehr Glück und verdiente denn
auch größeres Vertrauen; in kurzer Frist sah er über 1200 Mann um
sich geschart, welche sich ihm getrost hingaben, um unter seiner
Führung das ersehnte Ziel zu erreichen. Das war der
Kraichgauhaufen, dem sich auch eine stattliche Zahl von
Württembergern [bookmark: page50]
anschlossen. Auch Bauern vom Bruhrain (Rain am Bruch zwischen
Bruchsal, Wiesloch und Odenheim) waren dabei.

		Unter Eisenhuts Leitung ging's flott voran wie sonst niemals und
nirgends im ganzen Bauernkrieg. Männer von höherer Bildung übten
hier ihren Einfluß aus; außer Anton Eisenhut sehen wir Veltlin von
Massenbach und Leonhard Beys von Lauda, zwei weitere
bauernfreundliche Geistliche, in ihrer Mitte tätig. Der Abschaum
des Volkes dieser Gegend hatte sich schon früher den beiden
Gewaltmännern Wunderer von Pfaffenhofen und Rohrbach von Böckingen
angeschlossen; es blieben in der Hauptsache die Männer zur Stelle,
welche sich darüber klar waren, was sie wagten und worauf sie
fußten.

		Nie verschiedenen Berichte stimmen darin überein, was Eisenhut
erreicht hat; nur die Reihenfolge seiner Eroberungen läßt sich
nimmer genau feststellen. Der Hauptmann war rührig und vielseitig;
unter seiner Verantwortung entwickelte Christoph Haffner eine
gewisse Selbständigkeit, und es ging alles so geschwind, daß es
hernach begreiflich erscheinen mußte, wenn die Ereignisse zeitlich
durcheinander kamen.

		Von Gochsheim ging es am 9. Mai westlich nach dem Städtchen
Heidelsheim, dessen Bewohner zum Anschluß genötigt wurden, und
nördlich zum Schloß Menzingen, das mehr durchsucht als besichtigt
wurde. In beiden Fällen war der Anprall ein solch kräftiger, daß
die Abwehr erfolglos war. Schon am 10. Mai zog der Gochsheimer
Haufen nach Eppingen, um die Bewohnerschaft als Ganzes zum Beitritt
zu veranlassen. [bookmark: page51] Dieser erfolgte denn auch, denn der Prophet war
hier auch einmal »angenehm in seiner Vaterstadt«. Der stattliche
Ort (Bauernstadt) Hilsbach am großen Wald brauchte nicht
aufgefordert, noch viel weniger gezwungen zu werden – der
Bürgermeister Haffner führte seine Bürger selbst herbei, nachdem er
schon vorher die ganze Umwohnerschaft für die gemeinsame Sache
erwärmt und auf die Beine gebracht hatte. Hier ließen es sich die
Bauern wohl sein, als sie im Städtchen beieinander waren. Der
kurfürstliche Keller ward geöffnet, und sie ließen sich die feinen
Weine reichlich schmecken; es war die Anwandlung eines seltsamen
Siegesrausches, welche sie daselbst des Guten zu viel tun ließ.
Toll und voll gebärdeten sie sich hier als die Herren und ließen
ihren Übermut an den Edlen aus, die am Platze ihren Wohnsitz
genommen hatten. Waldangelloch hinter dem Wald gehörte als
Gochsheimer Amtsdorf von selbst zur Schar, und bei einem solchen
Willkommgruß konnte auch die Begeisterung für das große Unternehmen
nicht ausbleiben. Mit freudigem Mut und in guter Ordnung zog das
Bauernheer nordwärts gen Sinsheim zur entferntesten Ecke des Gaues;
unterwegs wuchs es wie von selbst stetig an und zählte jetzt wohl
über 3000 Mann. In Sinsheim durften die Bauern mit Zuversicht auf
Erfolg rechnen; noch aus der Zeit des armen Konrad gab es hier eine
Anzahl von Bürgern, auf welche man ganz bestimmt zählen konnte.
Deren Anhang hatte sich in diesem Frühjahr gewaltig vermehrt und
war in den jüngst verflossenen Tagen unter dem Einfluß der
bäuerlichen Erfolge und gewiß auch durch die Zugkraft des Namens
Eisenhut offenbar [bookmark: page52] zur Mehrheit innerhalb der Stadtgemeinde
geworden. Und wenn dies je noch nicht soweit gekommen war, so
hielten sich die friedlich gesinnten Bürger zurück. Die Tore
öffneten sich bald, und die Bauern zogen ein. Es kostete sie nicht
viel Überredungskünste, um aus der Mitte der Bürgerschaft
zahlreiche Mitläufer und Kampfgenossen zu gewinnen.
Selbstverständlich ließen sie das »Stift« auf der Höhe vor der
Stadt und die Stiftsherren, welche in der Stadt selbst wohnten,
ihre Macht fühlen. Auf dem Rückweg griffen die Bauern das Schloß
Steinsberg an, welches dem Edelherrn Hans Hippolyt von Venningen
gehörte. Es ward zur damaligen Zeit als der »Kompaß im Kraichgau«
bezeichnet und galt als ein Kleinod der mittelalterlichen
Burgenbaukunst. Die Bemannung der Feste setzte sich zur Wehr, doch
die Belagerer zündeten das stolze Berghaus kurzerhand an.

		Das ganze obere Kraichgau war jetzt in der Hand der Bauern (nur
Gemmingen hatte sich mit Erfolg gewehrt); das nächste Ziel war die
Gewinnung des Bruhrains, von dessen Bewohnern bereits schon viele
mit ihnen gezogen waren. Der kurfürstlich pfälzische Besitz
daselbst war jetzt ernstlich bedroht. Gelang es den Bauern, auch
hier die Herren der Lage zu werden, so hatten sie es gewonnen und
konnten befehlen, Gesetze machen und die kleine Welt der dortigen
Herrschaften auf den Kopf stellen. Diese rasche Entwicklung des
kriegerischen Unternehmens der Bauern jagte den Fürsten Schrecken
ein. Der Kurfürst Ludwig V. zu Pfalz am Rhein war am nächsten und
stärksten bedroht. Auch sein Bruder Georg, Bischof von Speier,
welcher [bookmark: page53] sich in Ausübung seiner beruflichen
Pflichten und in Wahrnehmung seiner Rechte auf dem gefährdeten
Boden beeinträchtigt sah, war ernstlich veranlaßt, Stellung zu der
plötzlich veränderten Sachlage zu nehmen; dasselbe war der Fall bei
den Bischöfen Heinrich von Worms und Konrad von Würzburg und dem
Deutschordensmeister Dietrich von Cleen. Diese versammelten sich zu
Heidelberg und zogen Bernhard von Göler-Ravensberg, welcher
Eisenhut persönlich kannte und auch sonst im Zaber- und
Kraichgebiet wohl vertraut war, zur Beratung bei.

		Obgleich die blutige Entscheidung von Böblingen (12. Mai) schon
erfolgt war und eine Wendung des Laufs der Dinge vor der Tür stand,
nahmen die weltlichen und geistlichen Herren die besonderen
Umstände im Kraichgau doch recht ernst, denn es hatte auch die
Sicherheit auf der Straße bedenklich abgenommen. Es mußte um jeden
Preis sobald als möglich jetzt ruhig werden, und der Friede sollte
wieder in das geängstete Land einziehen. Die Tagung beschloß, mit
Eisenhut in Unterhandlung zu treten, ihn unter günstigen
Bedingungen zu friedlichem Einvernehmen zu bewegen, zugleich sich
aber auch auf einen Zusammenstoß bereitzuhalten – was bei der
herrschenden Stimmung unter den Fürsten und Edlen so viel hieß, als
die Bauern im günstigen Augenblick anzugreifen und zu
vernichten.

		Es wurde an Eisenhut ein Schreiben friedlichen Inhalts gesandt.
Er stellte die Bedingungen fest, unter welchen er verhandeln und
bei deren Erfüllung er seine Bauern in die Heimat entlasse und
selbst auch [bookmark: page54] die Waffen niederlege, nämlich
möglichste Schonung der aufständischen Bauern für ungute
Vorkommnisse im Aufstand und Einberufung eines Landtags zur
Abstellung der Mißstände, welche zur Empörung führten.

		Eisenhut gewährte zehn Reitern vom Lager der fürstlichen Gegner
freies Geleite, er selbst wollte gleichfalls mit so vielen
Berittenen auf der Malstätte erscheinen. Die Verhandlung fand
statt, aber die aufgeregten und mißtrauischen Bauern drängten sich
herbei und wurden recht ungeduldig und erbittert, als der
Wortführer der herrschaftlichen Unterhändler, Philipp von Nassau,
Herr zu Wiesbaden, sich etwas bedächtig zeigte, auf die
Voraussetzungen des erwünschten Einverständnisses einzugehen. Der
Bauernhaufen verlangte, die Abgesandten der Fürsten und Bischöfe
gefangen zu nehmen, und dieselben standen denn auch eine ganze
Nacht hindurch in unmittelbarer Gefahr für Freiheit und Leben.
Eisenhut und Thomas Reuß, welche auf bäuerlicher Seite ihren Mann
gestellt hatten, wollten ehrlich den Frieden und forderten deshalb
auch die Einstellung der Feindseligkeit gegen die Bauernscharen im
Bruhrain; der fürstliche Beauftragte gab scheinbar nach und
gewährte dem Bruhrain Schutz – nur um zum Ende zu gelangen, aber
nicht, um auch das gegebene Wort zu halten. Die fürstlichen Boten
waren nun außer Gefahr, und der Vertrag ward jetzt anstandslos von
beiden Seiten unterschrieben.

		Bernhard von Göler hätte vielleicht allein mehr ausgerichtet, es
wäre von ihm nicht so gefeilscht worden, und gewisse peinliche
Zwischenfälle, welche dort wie hier nachwirken mußten, wären nicht
vorgekommen. [bookmark: page55] Der in Heidelberg erstattete Bericht goß
Öl ins Feuer. Eisenhut und seine Vertrauten hielten sich an den
Wortlaut der Vereinbarung; er entließ seine Leute und zog sich mit
einigen Getreuen nach Eppingen zurück. Viele der Bauern, die er
seit dem 7. Mai unter seinem Befehl vereinigt gehabt hatte und
welche er nun ihres Wortes entband, wandten sich dem Bruhrain zu,
um dort weiterzukämpfen, ohne daß er es verhindern konnte.

		In der Zwischenzeit hatte Kurfürst Ludwig Gelegenheit, die hier
in Betracht kommenden Fragen Philipp Melanchthon vorzulegen.
Derselbe umging in seiner Antwort die eigentliche Schwierigkeit des
Falles durch allgemeine Wendungen; die Obrigkeit sei auch ein
Schwert, und das müsse hauen, wenn man es brauche. So rüstete sich
Kurfürst Ludwig von der Pfalz gegen die Bauern, deren Zahl von Tag
zu Tag kleiner wurde, weil sie allmählich klüger und besonnener
wurden. Am 23. Mai zog der Pfalzgraf mit 4500 Mann zu Fuß und 1800
zu Pferd, nebst starkem Geschütz von Heidelberg aus; seine
Mannschaft war mit roten Kreuzen bezeichnet. Das Dorf Maisch ward
als die Wiege des Aufstandes im Bruhrain angesehen; er überfiel die
kleine Schar der dort lagernden Bauern und ließ die Ortschaft
niederbrennen. So ging es überall, wo noch einige versprengte
Teilnehmer des Aufstandes waren. In Bruchsal wurden über 70
Gefangene gemacht und zusammen in einen engen Turm gelegt, wo sie
nebeneinander kaum mehr atmen konnten.

		Auch der Bauernjörg Truchseß von Waldburg kam ins Kraichgau. In
Eppingen nahm er Eisenhut [bookmark: page56] und drei andere Vormänner der ehemaligen
kraichgäuischen Bauernscharen gefangen und schickte sie als
»Beutepfennig zu einer Verehrung« an Ludwig, welcher sie am
Himmelfahrtsfest enthaupten ließ. Die Berufung auf den
geschlossenen Vertrag war nutzlos. Auch den Eingekerkerten von
Bruchsal war dieselbe Strafe zugedacht. Der Scharfrichter begann
seine blutige Arbeit und war eben am sechsten, als die anwesenden
Herren Fürbitte einlegten, und so wurde die Mehrzahl der
Verurteilten begnadigt.

		Anton Eisenhut hat für seine Überzeugung das Leben gelassen.
Sein Kampf und kriegerischer Erfolg war gleichwohl ein vergeblicher
gewesen. Was er anstrebte, hat eine spätere Zeit erreicht, deren
Vorläufer er war. Seine Gestalt war eine besondere Erscheinung
jener schweren Tage; sein Bild ist freundlicher, als man es unter
den Männern des Bauernkrieges zu sehen gewohnt war. Deshalb
verdient er auch, daß wir heute sein Gedächtnis wieder
erneuern.

		 

		Nach Löfflers ungedruckten »Denkwürdigkeiten
von Weiler« und badischen Quellen von A. H.

		


	
		
		Die Bilderstürmer in Biberach.

		In Biberach war nach dem Vorgang Ulms die Lehre Zwinglis
angenommen worden. Die bedeutendsten Reformatoren kamen nach
Biberach, Ökolampadius, Bucer und Blaurer. Namentlich wurden
Blaurers Predigten viel und gern besucht. Ökolampadius predigte am
29. [bookmark: page57]
Juni 1531 in der Pfarrkirche: »Nach der Lehre des Urchristentums
sollen die Tempel schmucklos sein, ohne Bilder und Heiligenfiguren,
damit das Herz beim Beten vom Äußerlichen sich abwende und in Gott
und Christus sich vertiefe. Noch am gleichen Tage erfolgte hier die
Bilderstürmerei. Von 38 Altären in der Pfarrkirche blieb nur einer
im Chor stehen, die Meßgewänder wurden aus der Kirche genommen, die
Marien- und Apostelstatuen entfernt, ebenso die Ampeln, die täglich
gebrannt hatten, und die Meßbücher, von denen acht zusammen 700
Pfund Heller gekostet hatten. Aus der Kirche wurde ein silberner
Sarg, von einem Brandenburger gestiftet, mehrere silberne und
goldene Monstranzen, silberne Meßkännchen mit Tellern, eine Anzahl
Kelche und Rauchfässer um 860 Gulden verkauft. Aus den
Altarglöcklein machte man Wirtshaus- und Hausglocken. Den Palmesel
samt dem Herrgott stellte ein Bader auf seine Kornbühne an den
offenen Laden, später verbrannte er ihn. »Der Herrgott, der zum
Himmel fuhr, ist zerscheitet worden, der heilige Geist, der zu
Pfingsten herabfuhr, wurde von Kindern zerbrochen.« Der
angerichtete Schaden ist auf 41 860 Gulden veranschlagt
worden. Von Kapellen wurden zerstört: die St. Wolfgangskapelle mit
Wandmalereien samt dem daneben stehenden Bruderhäuschen, die
Kapelle zum heiligen Kreuz vor dem Grabentor, die Leonhardskapelle
vor dem Oliventor, die Kapelle zu unseres Herrn Ruh an der
Abzweigung des Weges zur Angermühle; die St. Nikolauskapelle, wurde
ausgeraubt und zuerst zu einer Steinhauerhütte, dann zu einer
Bierbrauerhütte gemacht; die obere und untere [bookmark: page58] Kapelle auf dem Kirchhof
wurden abgebrochen. In der oberen Kapelle waren 30 Gemälde vom
Leiden Christi, in der Siechenkirche eine schöne Historie von Maria
Magdalena. In allen Kirchen und Kapellen, die stehenblieben, an der
Kirchhofmauer, am Beinhaus, an den 4 Toren, am Turm mitten in der
Stadt (Bürgerturm), wurden die Gemälde zerstört und weggewischt.
Auch in den Ortschaften wurden alle Stationen und Bilder
vernichtet. Tiefer rohen Zerstörungswut, unter der wohl manches
bedeutende Kunstwerk vernichtet wurde, trat bekanntlich Luther in
Wittenberg mit allem Nachdruck und Eifer entgegen.

		 

		Nach J. E. v. Pflummern, Annalen bei Stadt
Biberach von A. K.

		


	
		
		Kaiser Karl V. und die evangelischen Prediger von Ulm.

		Ulm war eine der ersten Reichsstädte, welche die Reformation
einführten. Die Entscheidung darüber war in die Hände der
Bürgerschaft gelegt. Am 3. November 1530 erklärte sich dieselbe in
erhebender Weise mit 1576 gegen 244 Stimmen bereit, lieber des
Kaisers Ungnade auf sich zu nehmen und Leib und Leben, Hab und Gut
dahingeben zu wollen, als wider ihr Gewissen von der erkannten
evangelischen Wahrheit abzulassen. Als Karl V. im Jahre 1546 zu den
Waffen griff, stand Ulm auf seiten des Schmalkaldischen Bundes. Als
der Schmalkaldische Krieg infolge der Auflösung des Bundesheeres
eine für die Evangelischen ungünstige Wendung [bookmark: page59] nahm, mußte es Ulm schwer
büßen. Am 14. Dezember 1546 wurden der Bürgermeister Georg Besserer
und ein Ratsherr ans kaiserliche Hoflager nach Schwäbisch-Hall
gesandt und erlangten nach einem vorausgegangenen Fußfall einen
Sühnebrief, laut dessen der Kaiser Ulm wieder in seinen und des
Reiches Schutz aufnahm. Für ihren Abfall mußte die Stadt aber
100 000 Gulden bezahlen. Am 25. Januar 1547 kam Karl V. selbst
nach Ulm und blieb 37 Tage lang, was der Stadt beträchtliche Kosten
verursachte, da er mit großem Gefolge reiste. Seine Wohnung nahm
er, wie auch bei seinen späteren Besuchen, im Ehinger Haus an der
Donaubrücke (jetzt Gouvernementsgebäude), von welchem in ein
benachbartes Haus, in dem Granvella wohnte, ein Gang gemacht wurde,
so daß des Kaisers Kanzler »keinen Tritt auf die Gassen tun
durfte,« wenn er mit seinem kaiserlichen Herrn verkehren
wollte.

		Nachdem Karl V. alle seine Feinde niedergeworfen hatte, erließ
er am 30. Juni 1548 eine vorläufige Ordnung, das Interim, nach dem
den Protestanten das Abendmahl unter beiderlei Gestalt und die
Priesterehe zugestanden wurde; in allen andern Stücken sollten sie
sich der römischen Kirche wieder anschließen. Diese kaiserliche
Verfügung mußte im Münster feierlich verkündigt werden.

		Am 14. August 1548 erschien der Kaiser wieder in Ulm; in seiner
Begleitung war der in der Schlacht bei Mühlberg gefangene Kurfürst
Johann Friedrich von Sachsen, der wegen seiner treuen evangelischen
Gesinnung von allem Volk ehrfurchtsvoll begrüßt [bookmark: page60] wurde. Am folgenden
Tag ritt der Kaiser in feierlichem Zug und mit glänzendem Gefolge
ins Münster. Oben am Chor war ihm ein besonderer Stand
hergerichtet. Granvella weihte die zwei neuen Altäre ein; dann
teilte er das Abendmahl mit Brot und Wein aus, wie es das Interim
gestattete. Der Kaiser selbst empfing es so. Am 16. August wurden
die evangelischen Prediger der Stadt auf Befehl des Kaisers
vorgeladen und ihnen vom Bürgermeister Hans Krafft eröffnet, es sei
der Wille des Kaisers, daß sie das Interim annehmen.

		Damals hat in Ulm ein ehrsamer Schuhmacher gelebt, Sebastian
Fischer, der alle wichtigen Ereignisse seiner Vaterstadt mit großem
Fleiß in ein Buch geschrieben hat. Wie es den evangelischen
Geistlichen weiterhin ergangen, darüber finden wir in seiner
Chronik folgendes aufgezeichnet:

		»Das haben die Prediger nicht wollen tun und den Eid nicht
wollen schwören, er ihnen zugemutet worden ist. Unterdessen sind
alle Stadtknecht und Büttel zusammenberufen worden; die sind
eilends gekommen und haben die Prediger gefangen genommen und
allweg zwei Knechte einen Prediger unter den Armen geführt an des
Kaisers Hof; aber der Kaiser sie nicht vor sich kommen lassen,
sondern befohlen, daß man sie zu Granvella führe. Der hat dann mit
ihnen geredet, daß sie des Kaisers Interim annehmen. Aber die
Prediger haben den Eid nicht wollen schwören. Da sind sie dem
Profos überantwortet worden, der hat alle vier in Eisen geschlagen:
Jakob Frecht, Martin Spieß, Martin Rauber und Georg Fieß. Wie man
[bookmark: page61] sie
nun dahin geführt hat, hat Frecht zu einem Stadtknecht gesagt:
›Lieber, wünsch' meiner Frau eine gute Nacht und sag' ihr, man habe
mich gefangen und tröst' sie von meinetwegen.‹ Da hat ihm der
Stadtknecht geantwortet: ›Das will ich treulich tun.‹ Da ist der
Profos über den Stadtknecht erzürnet und hat zu ihm gesagt: ›Was
hast du mit meinem Gefangenen auszurichten?‹ und hat den
Stadtknecht auch festgenommen. Man hat sie hinaufgeführt, am
Wengenkloster vorbei zum neuen Bollwerk; daselbst hat man sie in
ein Haus gelegt. Da ist ein groß Volk zugelaufen von Männern,
Weibern und Kindern, aber es hat sich niemand ihrer dürfen
annehmen, denn der Kaiser ist mit großem Gefolge hier gelegen,
haben also die Leute still dazu geschwiegen mit traurigem Herzen
und weinenden Augen um unsre lieben und getreuen Prediger. Das war
am 16. August, abends zwischen 5 und 6 Uhr. Am Sonntag nacht hat
man Bonaventura Stelzer in seinem Haus auch in Eisen geschlagen und
hat man ihn zu nacht aus seinem Haus geführt und ins Gefängnis
gelegt. Denselben hat man auch auf den Wagen gesetzt zu den andern.
Also sind der Prediger fünf gewesen. Und Frechts Bruder, Jergen,
den Schuhmacher und Ratsherrn, den hat man auch in Eisen geschlagen
und auf den Wagen gesetzt, nämlich darum: er ist zu seinem Bruder
gegangen und hat ihm tröstlich zugesprochen und ihn heimgesucht in
seinem Gefängnis, desgleichen die andern Prediger auch herzlich
angeredet. Am 20. Aug. ist der Kaiser nach Speier aufgebrochen und
hat man also die fünf Prediger und den Schuhmacher, alle sechs,
[bookmark: page62] auf
einen Wagen am Morgen um 6 Uhr zum Neuen Tor hinausgeführt und sind
den Spaniern überantwortet worden, die haben's hinweggeführt bis
gen Kirchheim und Teck. Da hat sie der Kaiser zurückgelassen und
blieben in hartem Gefängnis bis 3. März 1549; sind also ein halb
Jahr gefangen gewesen, und solcherweilen hat man viel für sie getan
und viel Mittel und Wege versucht, aber da hat nichts helfen
wollen. Einmal hat es sich begeben, daß man sie im Argwohn gehabt
hat, als wollen sie ausgraben. Da hat man sie all an eine Kette
gelegt, die haben sie selbst müssen bezahlen. Ehe man sie hat
losgelassen, haben sie müssen geben 240 Gulden. Aber sie haben
müssen schwören, auf ewige Zeiten die Stadt Ulm nicht mehr zu
betreten. Darnach sind sie hinweggefahren gen Söflingen; da kamen
zu ihnen hinaus ihre Weiber und lief viel Volks hinaus zu ihnen, um
von ihnen Abschied zu nehmen, auch einen Zehrpfennig auf den Weg zu
geben. Es war am 9. Tag im März, nachmittags um 3 Uhr. Ich war eben
erst hinausgekommen und mit mir mein Gesell und mein Weib. Da
empfingen sie uns freundlich. Nachdem sie mit uns geredet, schieden
sie voneinander. Die guten Leute gehuben sich ganz übel, daß mir in
meinem Herzen weh tat, denn es gab viel nasse Augen und das nicht
unbillig, denn es nicht ein Kleines ist, wenn sich Leute müssen
voneinander scheiden, die also Lieb und Leid miteinander gelitten
haben und keiner weiß wohin. Also fuhr Frecht mit seinem Weib und
Kind auf einem Wagen davon. Sein Weib und Kind sind nicht weiter
mit ihm gefahren denn gen Talfingen, [bookmark: page63] Nürnberg zu. Stelzer und Spieß und
ihre Weiber gingen mit uns zur Stadt herzu und um den Graben herum
bis zu des Teufels Stiegle. Allda wartete Jakob Lauts Sohn mit
einem Schiff, darein sie saßen und fuhren davon; Stelzer wollte gen
Lauingen zu seiner Mutter und Herr Jakob gen Memmingen; aber Martin
Rauber und Jörg Fieß ließen wir hinter uns zu Söflingen im
Wirtshaus, die wollten auch gleich davon; Rauber hat an einem Ort
eine Schwester, zu der wollte er; ich weiß aber nicht, wo Fieß
hingewollt. Also schieden sie voneinander wie die zwölf Boten von
Jesu.«

		 

		E. K.

		


	
		
		Die Spanier in Biberach.

		Nach dem für die Evangelischen schmählich verlaufenen
Schmalkaldischen Kriege suchte der Kaiser namentlich die
evangelischen freien Reichsstädte schwer heim. So kamen im Februar
1547 auch 12 Fähnlein spanisches Kriegsvolk mit 1600 Pferden nach
Biberach. Ihrem Oberst Alphonso de Vives diente der evangelische
Abendprediger Jakob Schopper mit Hilfe des Lehrers als Dolmetscher.
Schopper sprach auch mit den spanischen Meßpriestern und dem
Beichtvater des Obersten über Glaubenssachen. Bei einer Mahlzeit
bekam er Gift und starb nach viermonatigem, schwerem Magenleiden.
Die Stadt und die spitälischen Dörfer mußten Heu, Stroh, Haber,
Lichter, Salz und Lebensmittel für die Mannschaften in Menge
liefern. Die Truppen mußten von [bookmark: page64] der Stadt eine Strafe von 36 000
Gulden für ihren Abfall vom Kaiser im Schmalkaldischen Krieg
eintreiben, blieben aber noch hier liegen, als das Geld längst
bezahlt war; im ganzen lagen sie 3½ Monate in der Stadt. Um diese
Strafe und die Einquartierungskosten zu bestreiten, mußte man alle
Barschaft im Stadtgewölbe verwenden, Ungeld und Fleischzoll der
Bürgerschaft auferlegen und dazu noch Geld entbehren. Auch die
Herrschaft Rot mußte für Linderung der Not verkauft werden. Der
Magistrat wandte sich durch eine Deputation an den Herzog Alba nach
Augsburg, an den Abt von Weingarten und zuletzt an den Kaiser
selber. Endlich zogen die Spanier ab, nachdem Magistrat und
Bürgerschaft dem Kaiser aufs neue den Eid der Treue geschworen; sie
führten des Prädikanten Benedikt Widmann schöne Tochter und noch
andere 11 Mädchen mit weg.

		 

		Nach Georg Luz, Beiträge zur Geschichte der
ehemaligen Reichsstadt Biberach von A. K.

		


	
		
		Der Brand der Pfarrkirche zu Biberach.

		Am Sonntag, den 10. Mai 1584 schlug nachts zwischen 11 und 12
Uhr der Blitz in den Turm der Pfarrkirche. Der Dachstuhl stand bald
in hellen Flammen, und da man nicht imstande war, dem Feuer, wegen
der Höhe des Turmes, beizukommen, brannte der Turm und ein Teil der
Kirche nieder; die Glocken, die Turmuhr und die neue Orgel gingen
zugrunde. Von dem [bookmark: page65] herabfallenden Gebälk wurde die dicht
nebenan stehende Stadtkanzlei entzündet, die bis auf den Grund
niederbrannte; dabei gingen viele wertvolle Urkunden verloren.
Dreißig Menschen wurden verletzt und vier getötet, darunter eine
Braut, die beim Retten in der Stadtkanzlei behilflich war und am
andern Tag Hochzeit halten wollte. Der Brand war schrecklich
anzusehen, hoch zum Himmel hinauf schlugen die Flammen, und unten
standen die Menschen und konnten nicht helfen. Der starke Wind
jagte die Flammen bis zur Bleiche, wo nur der starke Regen es
verhinderte, daß das viele Tuch, das dort lag, nicht in Brand
geriet. Der niedergebrannte Turm war ein herrliches Bauwerk, das
auch Kaiser Maximilian I. bei seinem Besuch mit Interesse bewundert
hatte. Er hatte 5 Spitzen, die mittlere Spitze ragte hoch über die
anderen empor und trug auf den vier Ecken wieder vier kleine
Türmchen, so daß der ganze Turm mit neun Knöpfen verziert war. Der
jetzige einfache Turm, 69 1/3 Meter hoch, ist von Baumeister
Allgöwer wieder aufgebaut worden. Als der Knopf aufgesetzt wurde,
wurde es einem Gesellen schwindlig. Er rief: »Meister, o mir wird
schwarz vor den Augen,« und stürzte hinab auf den Platz vor der
Hauptwache, wo er gräßlich zerschmettert liegen blieb. An der
Stelle wurde ein Kreuz von roten Ziegeln in das Pflaster gesetzt.
Zur Erbauung des Turmes, der Uhr, der Glocken und der Orgel, sowie
zur Herstellung des Schiffes trugen Evangelische und Katholiken in
gleicher Weise bei, wie die Pfarrkirche heute noch paritätisch
ist.

		 

		Nach Georg Luz, Beiträge zur Geschichte der
ehemaligen Reichsstadt Biberach von A. K. [bookmark: page66]

		


	
		
		Aus der Ulmer Chronik des Sebastian Fischer.

		Im Jahre 1540 ist ein mächtig heißer, dürrer Sommer gewesen,
desgleichen bei Mannsdenken nicht ist gewesen, daß vor großer Hitze
das Gras ganz weiß ist worden wie das Korn, wenn man's schneiden
will, und auch die Blätter auf den Bäumen verdorret, daß sie von
den Bäumen fielen um den Jakobustag, als ob es um St. Gallustag
(16. Okt.) im Herbst wär. Und hat man vor St. Johannestag anfangen
schneiden das Korn hier zu Ulm, und am Peter- und Paulstag, das war
der 28. Tag im Brachmonat, da hatte man hier zu Ulm neu Korn feil;
das Korn war gut gewachsen, aber leicht. Der Wein ist mächtig wohl
geraten; man hat hier auf dem Markt reife Trauben feil gehabt an
dem 17. Tag des Heumonats (Juli), und hat man neuen Wein gehabt am
Lorenztag (10. August). Das denkt keinem Mann, die ich all hab
hören davon sagen, daß alles Ding so zeitig reif ist worden. Aber
Rüben und Kraut wuchs nirgends viel, denn es waren die Krautsköpf
kaum wie die Kimmicher. [bookmark: text2]F2 Man führte auch Krautköpf auf dem
Wasser her aus dem Algäu, es galt ein kleiner Kopf einen halben
Batzen. Aber der Wein, wie oben geschrieben, war wohl geraten, also
daß man ein Maß Wein um 3 Pfennig hat getrunken; aber ein Maß Milch
galt einen Kreuzer, daß einer den Wein eher [bookmark: text3]F3 als Milch getrunken hat. So habe ich oben
geschrieben, wie es den Sommer so heiß [bookmark: page67] ist gewesen; darnach schreib ich
weiter also, daß es hat anfangen warm werden um Fastnacht. Und war
der Herren Fastnacht der 8. Tag Hornung und blieb trocken und warm,
also daß die Felder ausbrannten in dem Sommer und regnete den
ganzen Sommer nicht. Da huben die Prediger auf der Kanzel an, die
Leute zu ermahnen, daß man herzlich zu Gott schreien solle und Gott
um Regen bitten; denn das Vieh fing an zu verderben, denn es hatte
nichts mehr zu essen, alle seine Speise war verdorben auf dem Feld.
Also bat man in der Predigt Gott den Herrn um Regen. Nicht über
einen Tag darnach, da hub es an zu regnen, den 29. Juli, und währet
so lang, bis ein Guß wurde, am 6. August. Da wurde die Donau so
groß, daß man mußt in einem Schiff fahren. Vorher war die Donau
also klein und seicht, daß die Buben bei der Herdbruck bis zur
Stadtmauer rüber und nüber waten konnten, Es ist so warm gewesen,
daß man das Vieh in den Dörfern hat ausgetrieben bis an den
heiligen Abend zu Weihnachten; so eine warme Zeit ist es
gewesen.

		 

		E. K.

		


			[bookmark: foot2]Kimmichweck, kleines
Weißbrot mit Kümmel.
	[bookmark: foot3]Daß einem das Weintrinken näher lag als das
Milchtrinken.


	
		
		Mittelalterliche Rechtspflege

		Die Rechtspflege im mittelalterlichen Ulm war wie überall
grausam. Ein Zuchthaus zu längeren Freiheitsstrafen gab es nicht;
dagegen wurde die Todesstrafe sehr oft angewendet, nicht nur bei
Mord und Totschlag, sondern auch bei Brandstiftung, Unterschlagung
[bookmark: page68] und
Diebstahl. Das eigentliche Hochgericht war auf dem Galgenberg; 1619
wurde auch auf dem Heumarkt beim Rathaus ein Galgen errichtet.
Andere Strafen waren das Stehen am Pranger, Abschneiden der Ohren,
Ausweisung aus dem Stadtgebiet, wobei manchmal der Ausgewiesene vom
Henker am Strick hinausgeführt wurde, indem einer zwei metallene
Becken aneinander schlug, um die Aufmerksamkeit zu erregen. Häufig
wurde die Folter angewendet. Um den Qualen zu entgehen, gestanden
viele eine Schuld und ließen sich lieber unschuldig hinrichten. Ein
solcher Fall hat sich in Ulm 1503 zugetragen.

		Ein braver Mann, namens Bürglen, Besitzer einer Mühle, wurde
verhaftet, weil in einer Truhe in seinem Haus zwei Leinwandstücke
gefunden worden waren. Diese hatte ein fremder Mann gestohlen und
sie dahin gelegt, weil er es nicht wagte, sie im Augenblick zum Tor
hinauszutragen. Bürglen wurde gefoltert und gestand, daß er die
Stücke gestohlen habe. Er wurde zum Tode verurteilt. Als er auf der
Leiter stand, rief er: »Ich sterbe so gewiß unschuldig, als der
Herr Christus unschuldig am Kreuz gestorben ist.« Der wirkliche
Täter wurde nicht lange nachher wegen allerhand Diebstählen in
Weißenhorn hingerichtet und hat vor seinem Tod bekannt, daß er auch
den Diebstahl in Ulm begangen und den Bürglensmüller habe selbst
hinrichten sehen.

		1543 wurden in Ulm fünf Personen, Vater, Mutter, Sohn, Tochter
und Tochtermann, miteinander ertränkt, weil sie messingene Ketten
gemacht und für goldene verkauft haben.

		[bookmark: page69] Aus dem
Jahre 1550 berichtet der Chronist:

		Es war ein Torwart am Frauentor, den legte man in den Turm. Da
bekannte er, daß er den Herren viel vom Zoll hätt' gestohlen und
den Diebstahl länger denn Jahr und Tag getrieben. Also ward er
verurteilt zum Tod und führt man ihn hinaus am Morgen zwischen 7
und 8 Uhr, der 24. Tag im März ist es gewesen. Er war ein armer
Mann leibeshalber, denn er hatt' einen krummen, lahmen Fuß, daran
ein eiserner Stelzen war. Wie er nun hinausstelzet, da gingen
manchem Menschen die Augen über, denn er erbarmte die Leut. Es ging
ein groß Volk mit ihm hinaus, wie ich es kaum mein Lebtag gesehen
hab. Ich denk, es hab viel Leut der Fürwitz hinausgetrieben, wie er
mit der Stelze woll hinaufkommen. Also hat man eine neue Leiter
gemacht, denn die alte war verfaulet, daß man besorgte, sie würde
mit ihm brechen, denn er überaus ein starker Mann war. Da half ihm
der Henker, bis er hinaufkam. Es war erbärmlich anzusehen; er
erbarmte mich von Grund meines Herzens, daß mir die Augen
übergingen. Wie er nun über die Leiter hinabkam, war er gleich tot.
Da ging jedermann wieder heim.

		1627 ist ein Weib wegen Diebstahl auf den Pranger gestellt und
darauf mit Ruten gehauen worden. Weil man aber dem Henker befohlen,
sie nicht zu schonen, hat er so zugehauen, daß sie am andern Tag im
Söflinger Wäldchen tot gefunden wurde.

		1629 ist eine Feuersbrunst in der Krone ausgebrochen. Einem
Fremden, welcher daselbst logierte, wurde eine Reisetruhe mit
allerhand wertvollen Sachen bei dem Brand entwendet. Ein
Zimmermann, der beim [bookmark: page70] Löschen mitgeholfen hatte, wurde als des
Diebstahls verdächtig eingezogen. Er wurde hart gemartert, hat aber
nichts gestanden. Da hat man ihn auf vier Jahre aus Stadt und Land
verwiesen. Es wurde ihm und seinem Weib alles verkauft, um dem
Fremden seinen Schaden etwas zu ersetzen. Nach zwei Jahren hat ein
Soldat gestanden, daß er die Truhe bei dem Brand in der Krone
gestohlen habe.

		 

		E. K.

		


	
		
		Wilde Tiere im Kocherwald.

		Es ist unglaublich, wie grausam ehemals das liebe Schwabenland
in den unaufhörlichen Kriegen und Kämpfen verheert, stellenweise
geradezu zur Wüste und Einöde umgewandelt wurde, wo in den
menschenleeren Gegenden die wilden Tiere wieder Herren des Landes
wurden.

		Im Kocherwald bei Hall drangen drei Wölfe in einer kalten
Winternacht in ein Gehöft, sprangen über den Gartenzaun, wollten
mit Gewalt in die Kammer dringen, wo die Kinder des Bauern
schliefen. Der Bauer und sein Knecht erwachten an dem Lärm,
sprangen aus dem Bett, eilten unbekleidet vor das Haus und nahmen
den Kampf mit den wilden Bestien auf, von denen sie zwei erlegten,
während die dritte entrann. Der Knecht erkältete sich dabei
dermaßen, daß er am folgenden Tage starb. Der Bauer erlitt schwere
Verletzungen. [bookmark: page71] Da erging von der Obrigkeit der Befehl, daß so
oft ein Wolf im Felde sich zeigen sollte, in den Dörfern ein
Glockenzeichen gegeben werde und die Bürgerschaft in hellen Haufen
ausrücke, um auf ihn Jagd zu machen.

		 

		Nach Crusius' Chronik von F. H.

		


	
		
		Teuerung in Schwaben.

		Das Jahr 1570 war ein »wolkichtes«, regenreiches und trauriges.
Die Früchte gediehen so schlecht, daß im Lande allenthalben Not und
Teuerung eintraten. In gewissen Gegenden war die Hungersnot so
groß, daß man Eichenrinde und -laub mahlte und Brot daraus buk. Zu
Ebnat auf dem Härdtsfeld konnte ein Mann nicht mehr mit ansehen,
wie seine armen Kinder vor Hunger verschmachteten. Das Elend der
Seinen trieb ihn zur Verzweiflung. Um ihren Leiden ein rasches Ende
zu machen, ergriff er zwei seiner Kinder und hängte sie auf. Als er
mit dem dritten Kinde und seiner Frau dasselbe tun wollte, erhoben
diese ein solches Geschrei, daß die Nachbarn zur Hilfe herbeieilten
und sie befreiten. Den wahnsinnigen Vater brachten sie nach
Neresheim, wo ihm der Prozeß gemacht wurde.

		 

		F. H. [bookmark: page72]

		


	
		
		Wassersnot in Hall.

		Im Jahre 1570, um die Adventszeit, wurde Schwaben von Landplagen
aller Art heimgesucht. In Schwäbisch-Hall erinnerte eine alte
Inschrift, am Unterwerther Tor in Stein gehauen, an die Schrecken
einer Wassersnot:

		Als 1570 die Jahrzahl war,

Den ersten Dezembris, ist wahr:

Bracht Hall der Koch (-er) in grosse Gefahr,

Gleich in der Nacht vor dem Advent,

Wie man das Fest von alters nennt:

Der Notsteg brach und floß darvon:

Den Underwerth hatt gründ't kein Mann So
tief stand das Wasser dort.
 Ein Stück am Burgersteg
zerbrach:

Die Henckersbrück ließ auch ein Krach.

Des Eichthors Mauer, der Pulffersteg

Brachen, und floß viel Holtz hinweg unten am Stein.

Wenn Gott die Menschen will aufwecken:

Kann er's mit Feuer und Wasser schrecken.

		 

		F. H.

		


			[bookmark: foot4]So
tief stand das Wasser dort.



	
		
		Die Hohe Schule wandert von Tübingen aus.

		Von Teurung, Hungersnot, Pest und Jammer berichten die Chroniken
allenthalben aus den Jahren 1570–72. Die Sommer waren kühl und
regnerisch, [bookmark: page73]
die Winter grausam kalt, so daß im Januar 1571 der ganze Bodensee
bis Konstanz zugefroren war. Sogar ein sehr tiefer Brunnen im
Franziskanerkloster in Tübingen fror bis auf den Grund ein. Als man
am 24. Februar 1572 zu Eßlingen zum Abendmahl ging, gefror der Wein
in den Kelchen.

		Schrecklich heimgesucht wurde mit andern Städten besonders die
württembergische Universitätsstadt. Hier galt 1 Scheffel Korn 10–11
fl. = 17–20 Mark, 1 Maß alter Wein 14 Pfennig, 1 Pfund Schmalz 5
Batzen, 4 Eier einen Batzen usw. – Unerhörte Preise für jene Zeit!
Professor Crusius in Tübingen hatte damals 12 Studenten zu
Kostgängern, von denen jeder täglich ¼ Maß Wein über Tisch
bekam und wöchentlich 14 Batzen Kostgeld zahlte. Damit kam er
natürlich nicht auf seine Kosten, der Fürst kam allen Gastgebern zu
Hilfe, indem er ihnen das Korn zu Ausnahmepreisen anweisen
ließ...

		Die Universität übergab wiederholt der Stadtverwaltung
Geldsummen, um sie unter die Armen der Stadt auszuteilen. Man
konnte bald in der Stadt keine Frucht mehr kaufen. Da ließ die
Universität mit Bewilligung des Rates Korn in Straßburg ankaufen
und zuführen, um die Kostgänger speisen zu können.

		Dazu wütete die Pest fortwährend unter den ausgehungerten
Menschen, und die Studenten fingen an, aus der Stadt zu fliehen. Da
wanderte die ganze Hohe Schule, Professoren und Studenten, im
August nach Eßlingen aus.

		Am 22. August, so schreibt Professor Crusius, langten [bookmark: page74] wir daselbst an,
und ich wurde im Hause meines Schwähers Urban Betscher gar gütig
und ohne Zins aufgenommen. Der akademische Rat gab dem Rat der
Stadt Eßlingen am 10. September in einem öffentlichen Wirtshause
ein Ehrenmahl, dagegen versprachen die Eßlinger alle Gewogenheit
und Hilfe. Am 17. September fingen wir in Eßlingen an, in allen
Fakultäten zu lehren. Am 20. September wurden alle Studenten
zusammenberufen und hatte ihnen der Notarius auf dem Kaufhause vor
der Regierungsstube das Verbot unseres Senats abgelesen, daß kein
Student jemand, der aus der Pest von Tübingen hierher kommen würde,
ferner aufnehmen oder mit ihm in Briefwechsel oder die geringste
Gemeinschaft haben sollte. Wer anders tun würde, sollte für
meineidig angesehen und hart gestraft werden, denn die Pest, sagte
der Prorektor Dr. Scheyk, ist eine gefährliche Seuche: es kann
einer, wenn er gleich selbst nicht stirbt, durch seinen Umgang
einem andern ein subtiles Gift beibringen!

		Dasselbe Verbot ließen die Eßlinger am folgenden Tag durch den
Pfarrherrn W. Christoph Hermann in der Kirche von der Kanzel
ergehen.

		Indessen war in Tübingen das Volk gleicherweise von Hunger und
Pest heimgesucht, nichtsdestoweniger aber lustig und ausgelassen
fröhlich; denn das Elend hatte in den Menschen alle edleren Gefühle
abgestumpft. Pöbelhaufen suchten in die verlassenen Gebäude der
Akademie einzudringen und sie zu plündern, wurden aber durch die
Furcht vor dem Herzog abgehalten. Es waren schon mehr als 300
Menschen in Tübingen gestorben, und man sagt, die wilden Tiere
[bookmark: page75] seien wegen
der vergifteten Luft alle über den Rhein geschwommen. Indessen
sandte die Universität fortwährend Geld nach Tübingen, damit es
durch die Diakonen in den Kirchen an die bedürftigen Bürger
ausgeteilt werde. Und der Herzog Ludwig gedachte auch seiner Hohen
Schule und schickte Wildbret nach Eßlingen an die Herren
Professoren.

		Während die Hohe Schule noch in Eßlingen war, wurde in Tübingen
ein Student, der Sohn einer armen Witwe von auswärts, in der Nacht
auf offener Straße von einem Tübinger Bürger umgebracht, obwohl er
dem Mörder gänzlich fremd war. Sein Mörder floh in die Freiung nach
Reutlingen, wurde aber auf Betreiben der Universität ausgeliefert
und enthauptet.

		Ende September des Jahres 1571 ließ endlich die Pest in Tübingen
nach, nachdem 950 Menschen an der Seuche gestorben waren.

		So kehrte die Hohe Schule zu Weihnachten des Jahres 1572 wieder
von Eßlingen dorthin zurück. Zuvor gab sie dem Rat der Stadt
Eßlingen, welcher sie so freundlich beherbergt hatte, zum Abschied
ein Mittagsmahl »mit Freuden.« In Tübingen wurden die gelehrten
Herren freudig willkommen geheißen, besonders von dem Volk der
Armen und Bettler, die in den Zeiten der Not in Scharen von 2–300
täglich vor die Häuser der Professoren gekommen waren. Die ganze
Zeit, solange die Pest in Tübingen wahrte, hatten die Prediger treu
bei ihren »Schäflein« ausgehalten, ihr Amt getreulich verwaltet und
die Kranken besucht.

		 

		F. H. [bookmark: page76]

		


	
		
		Ein Hexenprozeß in Sindelfingen.

		Im Spätsommer und Herbst des Jahres 1616 herrschte in dem sonst
so ruhigen Sindelfingen eine sonderbare Aufregung. Auf den Straßen,
in den Wirtschaften und Privathäusern unterhielt man sich fast nur
über den neuesten Hexenprozeß. »Sie hat es verdient, die Walpurga,
daß man sie in Sicherheit brachte,« war das einstimmige Urteil.
»Schon vor 20 Jahren wäre dieser Schritt angezeigt gewesen; denn
die schwarze Hanna, die damals als Hexe auf dem Scheiterhaufen
endete, bezeichnete kurz vor ihrem Tode die Walpurga als ihre
Gespielin. Und was ist seither alles in unserer Stadt und der
Umgebung geschehen? Bei dem Hexentanz und dem wüsten Gelage im
nahen Eichholz und zu Dagersheim fehlt die Walpurga nie; sie reitet
auf der Ofengabel dorthin und trifft mit vielen anderen Hexen und
dem leibhaftigen Teufel zusammen. Von letzterem hat sie ihre
schwarze Salbe, mit der sie Menschen und Tieren Schaden zufügt. Ihr
Mann, der Konrad Pfau, ist sicher keines natürlichen Todes
gestorben. Als die vergiftete Suppe nicht wirken wollte, bestrich
sie ihm Gesicht und Hals mit der Teufelssalbe, worauf der Tod nach
wenigen Tagen eintrat. Das Kind des Michael Pfliger, das vor 3
Jahren so plötzlich starb, hat die böse Walpurga bei Nacht mit zwei
vergifteten Salben eingerieben, und dem Kinde des Michael Laurer,
welches die Mutter allein in der Wiege zurückließ, während sie auf
dem Acker arbeitete, brachte die Salbe ebenfalls nach kurzer Zeit
den Tod. Die zwei Kühe, die in den letzten Tagen dem Hans
Sindlinger verendeten, [bookmark: page77] sind sicher der Salbe zum Opfer
gefallen. So ganz schuldlos ist der Bauer freilich nicht. Trotz der
Warnung hat er es unterlassen, drei Kreuze über seine Stalltür zu
machen und so der Hexe den Weg zu seinem Vieh zu sperren. Das
verheerende Hagelwetter der letzten Woche ist ein Werk der
Walpurga. Sie befand sich beim Anzug des Gewitters auf ihrem Acker
zwischen Böblingen und Sindelfingen. Statt nun, wie andere Leute,
nach Hause zu gehen und das Gebetbuch in die Hand zu nehmen,
schickte sie die Magd allein nach Sindelfingen; sie selbst aber
suchte die Rohrmühle bei Böblingen auf. Und wie hat sie's am
Sonntag in der Kirche getrieben? Alle Zuhörer richteten sich nach
dem furchtbaren Gewitter an den Trostworten des Pfarrers wieder
auf, nur die Walpurga nicht. Sie schrie (weinte) so laut, daß es im
ganzen Gotteshaus zu hören war. So ist auch ihr Jammern und
Schreien im Gefängnis nichts weiter als eine Unterhaltung mit dem
Teufel, dessen Rat sie schon oft eingeholt hat. Nur mit des Teufels
Hilfe ist es der Walpurga möglich gewesen, einigen Männern und
Weibern unserer Stadt durch Verabreichung gebackener Küchlein ihren
lästigen Halsschmuck, den Kropf, abzunehmen mit den Worten: »Ich
bitte dich, Herr, du wollest dies unnütz Fleisch wegnehmen und
diesen Menschen recht nützlich Fleisch geben.«

		So brachte der Hexenausschuß zu Sindelfingen aus
menschenfreundlichem Tun und zufälligen Unglücksfällen gegen die
Witwe des Konrad Pfau, Walpurga, eine Anklage zusammen, die das
Sindelfinger Gericht mehrere Monate beschäftigte. Zuerst stellte
Walpurga [bookmark: page78] jede Schuld in Abrede. Die
Zubereitung der Hexensalbe wußte sie ebensowenig anzugeben, als die
Entstehung des Gewitters, bei dem sie auf dem Felde war. Über ein
Bündnis mit dem Teufel und über geheime Zusammenkünfte konnte sie
nichts sagen. Aber kein Mensch schenkte ihr Glauben. Der Vogt von
Sindelfingen berichtete an die herzogliche Regierung nach
Stuttgart. Der Bescheid von dort und die Antwort der
Juristenfakultät der Hohen Schule zu Tübingen entsprachen ganz der
Ansicht der Sindelfinger Richter. »Nur die Tortur ist imstande, die
Zunge zu lösen,« hieß es. Und zu dieser ging man bei den nächsten
Verhandlungen über. Zunächst wurden der »Hexe« nur die
Folterwerkzeuge gezeigt, und der Henker band ihr Hände und Füße
zusammen. Man suchte sie also auf gütlichem Wege zu einem
Geständnis zu bringen und glaubte, die Angst vor den in Aussicht
stehenden Qualen würde sie mürbe machen. Allein Walpurga behauptete
fest, daß sie durchaus unschuldig sei, und daß ihr von den Leuten,
welche gegen sie zeugen, großes Unrecht zugefügt würde. Sie bitte
daher demütig, man möge die scharfe Anklage wider sie zurücknehmen.
Der Henker gab die Antwort auf diese Bitte. Er band ihr aufs neue
Hände und Füße zusammen und lehnte sie an die sog, Wippe (Leiter
oder bankartiges Brett), worauf sie dann mittels eines Seils, das
über Rollen lief, auf und ab gezogen wurde. Die Frau biß die Lippen
krampfhaft zusammen und – schwieg. Der Henker hing nun einen 30
Pfund schweren Stein an die Füße und setzte seine Arbeit, ohne ein
Geständnis zu erlangen, fort. »Nun zum dritten Grad!« hieß es
[bookmark: page79]
vom Richtertisch her. Ein fast zentnerschwer Stein löste den
vorigen ab und brachte nach kurzer Zeit den alten Gliedern schwere
Verrenkungen und fürchterliche Schmerzen. Die Richter hatten ihr
Ziel erreicht. Walpurga Pfau bekannte, was böse Zungen gesprochen.
Der von allen Menschen verlassenen Frau war das Mal der Hexerei
auch öffentlich aufgedrückt. Das Urteil lautete wie in vielen
anderen Fällen zuvor und später: »Die Hexe ist wegen ihres
schweren, sündigen Abfalls von Gott, ihrer teuflischen Werke und
ihrer begangenen Mordtaten dem Nachrichter zu übergeben und den
anderen zu einem abscheulichen Exempel mit dem Feuer vom Leben zum
Tod zu verbrennen.« Walpurga rief mit schluchzender Stimme, sie
bekenne und bereue ihren sündlichen Abfall von Gott von Grund ihres
Herzens, wolle auch gerne willig leiden und sterben; doch soll man
ein 70jähriges Weib nicht zum Feuertod, sondern zum Tod durchs
Schwert verurteilen. Am 17. Oktober 1616 endlich verkündeten die
Richter mit Genehmigung des Herzogs ihren Spruch: »Die Beklagte ist
auf die gewöhnliche Richtstätte zu führen und daselbst mit dem
Schwert vom Leben zum Tod zu richten und ihr Körper zu verbrennen.«
Schon in den nächsten Tagen wurde diesem Urteil entsprochen.

		Nur das hohe Alter rettete Walpurga Pfau vor dem schrecklichen
Feuertod, dem vom 13. bis 18. Jahrhundert unzählige Menschen wegen
angeblicher Hexerei zum Opfer fielen.

		 

		Nach den Sindelfinger Hexenprozeßakten von G.
A. V. [bookmark: page80]

		


	
		
		Feindesnot in Stuttgart.

		Auch im Dreißigjährigen Krieg hat Stuttgart sein redlich Teil
Jammer und Leiden getragen. Nach der Schlacht bei Nördlingen (27.
Aug. 1634) wurde Württemberg von den Kaiserlichen wie mit einer
Flut überschwemmt. Kaiser Ferdinand III. kam am 20. Sept. selbst
nach Stuttgart, und es trugen ihm Vogt, Bürger und Gericht die
Schlüssel der Stadt vor das Eßlinger Tor entgegen. 1500 Reiter
wurden in und um die Stadt ins Quartier gelegt, und das kaiserliche
Regiment Tieffenbach lagerte auf den herrschaftlichen Wiesen vor
dem Küchengarten des Schlosses. Das Kriegsvolk nahm die Stadt so
furchtbar mit, daß der sechspfündige Laib Brot auf 9 Batzen, 1
Pfund Schmalz auf 6 Batzen, das Pfund Kalbfleisch auf 15 Kreuzer
stiegen, das Maß Wein aber um 6 Kreuzer zu haben war. Weil die
Teuerung so groß war, daß die Leute Eicheln mahlen und daraus Brot
backen und andere unnatürliche, ekelhafte Dinge essen mußten, so
entstand bald eine schreckliche Seuche unter dem Volk. Es starben
im Jahre 1635 zeitweise täglich 50–60 Personen und in zwei Jahren
5370 Menschen, so daß in den Kirchhöfen der Raum für Gräber
mangelte und man große Gruben machte und die Särge doppelt
übereinander stellte. Es wurden immer 100 Leichen in solchen Gruben
beigesetzt. Wenig Todesfälle kamen bei den kaiserlichen Truppen
vor, die in der Stadt im Quartier lagen, weshalb ein Jesuit auf der
Kanzel sagte, die lutherische Religion sei nicht die rechte, denn
sonst [bookmark: page81]
würden nicht bloß Lutherische, sondern auch Katholische an der
Seuche sterben. Was geschah: Acht Tage hernach wurde der Jesuit
selbst ein Opfer der Krankheit und unter der Kanzel der
Stiftskirche begraben.

		Wegen der Gefahr der Ansteckung verbot der Oberst von Ossau, mit
der Leiche zu gehen, und gab den Soldaten Befehl, den Männern, die
dennoch das Leichengeleite gaben, bei ihrer Rückkehr vom Friedhofe
die Mäntel, den Weibern die Schleier und Kutten wegzunehmen. Als
die Hintersten im Zuge sahen, was den Vordersten geschah,
versteckten sie ihre Trauerkleider im Felde und holten sie
nachträglich in Butten wieder nach Hause. Aber das Leichengehen
nahm ein Ende. Einige wagten es, mit Schaufeln und Hacken, als ob
sie Totengräber wären, die Ihrigen zum Grabe zu geleiten. Da ließ
der Oberst jede Beerdigung bei Tag verbieten. Die Toten mußten bei
Nacht hinausgetragen werden.

		 

		F. H.

		


	
		
		Der Pfarrer von Holzgerlingen.

		In alten Papieren ist folgendes zu lesen: Dienstag, den 9.
September (1634) sind die Feinde in Holzgerlingen eingefallen und
haben alsbald den Pfarrer gefangen, an ein Roß gebunden, durch die
Gassen auf das Feld hinausgeschleift, jämmerlich geschlagen und ihr
»Lustspiel« mit dem guten, alten Manne gehabt, indem sie ihn auf
den Kopf gestürzt, seine beiden Füße auseinandergerissen und über
und durch ihn hingeritten [bookmark: page82] sind. Nachdem sie ihn lange genug
jämmerlich und erbärmlich gemartert, haben sie ihn auf dem freien
Felde liegen lassen, in der Meinung, er sei tot. Zwei Frauen von
Holzgerlingen fanden den Mann liegen und trugen ihn voll Erbarmen
ins Dorf zurück, wo zwei Männer ihn aufnahmen und ins Pfarrhaus
trugen. Man verband seine Wunden, und er kam wieder zu sich und
konnte reden und erzählen, wie die gottlosen Menschen mit ihm
umgegangen seien. Geduldig trug er sein Leiden bis zum Mittwoch,
den folgenden Tag, wo er nachts um 10 Uhr selig verschieden.

		Indessen ruhten die Feinde nicht. Vier Tage nacheinander, selbst
während der Tote dort lag, drangen sie ins Pfarrhaus ein und
mißhandelten die Pfarrerin, von der sie Geld erpressen wollten. Die
arme Frau war vor Entsetzen ratlos und völlig von Sinnen. Um Gnade
zu erlangen, sagte sie sogar den rohen Menschen, ihren Peinigern,
sie habe den Pfarrer, ihren Mann, vollends umgebracht, aber Geld
habe sie nicht. Da hieben die Soldaten mit ihren Säbeln auf sie
ein, daß sie ihr völlig den Kopf zerhackten. So starb sie zwei Tage
nach ihrem Manne. Beide wurden am Samstag, den 13. September, in
ein Grab, doch ohne alle Feierlichkeit, begraben.

		Der Pfarrer war 77 Jahre alt und hatte das Pfarramt 54 Jahre
lang verwaltet. Er hinterließ 8 Kinder und war so arm, daß er nicht
einmal ein paar Gulden im Haus hatte.

		 

		F. H. [bookmark: page83]

		


	
		
		Wie Mähringen anno 1631 in Asche gelegt und Machtolsheim
gerettet wurde.

		Als Gustav Adolf Sieg auf Sieg erfocht und die Not der
Evangelischen sich allenthalben mehrte, traten einzelne Städte wie
Magdeburg und das Volk auf des Schwedenkönigs Seite. Die Schwaben
gingen gleich zur Tat über. Sie wählten als Heerführer den
herzoglichen Stellvertreter, Julius Friedrich von Württemberg. Auch
die Reichsstadt Ulm tat mit.

		Der Kaiser sandte darauf den General Egon von Fürstenberg mit
20 000 Mann in die Ulmer Gegend, um die Verbündeten daselbst
zu züchtigen. Julius Friedrich warb so rasch als möglich Leute und
zog dem kaiserlichen Feindesheere entgegen. Er gedachte der Stadt
Ulm Hilfe zu bringen und womöglich seinem Lande feindliche
Überfälle zu ersparen.

		Einstweilen hausten die Kaiserlichen im Ulmer Land wie die
Räuber und Mörder. Bis nach Mähringen, 8 ½; Kilometer
von Ulm entfernt, drang die Kunde von den Greueltaten der Feinde.
Die Leute machten sich aus dem Staube und suchten Schutz in den
Höhlen und Klüften der Gegend sowie im tiefen Walde. Pfarrer
Bachmeyer allein fand den Mut, im Dorfe zu bleiben. Zur Vorsicht
verbarg er sein Kirchenbuch in einem Steingewölbe des Chores der
Ortskirche, die auf einem Hügel thronte.

		Inzwischen hatten die Verbündeten eine Niederlage erlitten und
bereits verhandelte man über den Frieden. Wahrend der Beratungen
machte eine Schar Kroaten dem Dorf Mähringen einen Besuch. Sie
hofften [bookmark: page84] auf einen guten Fang, fanden aber das
Dorf verlassen und in den Häusern wenig Brauchbares. Die Dorfleute
hatten in der Eile die wertvolleren Gegenstände und das Geld
vergraben oder versteckt, Eßbares aber in Bündeln davongetragen.
Weil die Unholde nicht fanden, wonach ihr Herz gelüstete, zündeten
sie das Gehöft an und legten es in Asche. Die Kirche allein blieb
verschont.

		Nach dem Frieden kam es noch schlimmer. Das fürstenbergische
Heer überschwemmte förmlich die württembergische Alb. Es zog das
Blautal hinauf, stahl, was nicht niet- und nagelfest war und
ruinierte im Vorübergehen, was in Eile zerstört werden konnte. Das
Kloster Blaubeuren aber war das Ziel der grausigen Horde. Hier
gedachten sie Halt und gute Beute zu machen.

		Eine kleine Abteilung der Rotmäntel schwenkte seitab und kam an
den Hügel, worauf die Mähringer Kirche stand. Das alleinstehende
Gotteshaus war ihnen ein Dorn im Auge. Es gehörte ja den
evangelischen Feinden, und diese mußten auf irgendeine Art gestraft
werden. Darum wurde erst nachgeforscht, ob nichts Ordentliches drin
zu rauben wäre. Als sich nichts vorfand, ärgerten sie sich und
setzten alsbald die Brandfackel in Tätigkeit. Der abziehende Haufe
weidete sich an den emporschlagenden Flammen. Zum Glück trotzte der
Chor der Kirche der Gluthitze, und so blieb auch das Kirchenbuch
verschont. Voll Schmerz trug der treue Pfarrherr die Einäscherung
von Dorf und Kirche in sein gerettetes Kirchenbuch ein. Ihm
verdanken wir die schaurige Kunde.

		Julius Friedrich war bald der Mut entfallen. [bookmark: page85] Er überließ die Alb
und deren Bewohner ihrem Schicksal, begab sich in nordwestlicher
Richtung nach Kirchheim unter Teck, wo er im herzoglichen Schloß
abstieg. Da den Kaiserlichen nun Tür und Tor offen stand, konnten
sie ihren Launen ungehindert die Zügel schießen lassen. Sie
streiften in der Folge bald hierhin, bald dorthin, stahlen,
mordeten, zerstörten und verbrannten nach Herzenslust.

		Von Blaubeuren machte auch eine Schar Fürstenberger einen
Streifzug nach Machtolsheim, einem Dörflein, 11 ½
Kilometer vom Klosterstädtlein entfernt. Sie fanden das Tor der
Umfassungsmauer wohl verschlossen. Im Dorf selbst herrschte
Totenstille. Die kam ihnen verdächtig vor. Noch wußten sie sich zu
helfen. Nach ein paar kräftigen Beilhieben sprang das Tor auf. Die
Mannschaft stieg von den Pferden und ließ diese vor dem Tor weiden.
Der Führer aber gab einigen besonders Beherzten den Auftrag,
irgendeine Person des Dorfes vor ihn zu bringen. Hatte er ein
menschliches Wesen, so brauchte ihm nicht mehr bange zu sein, und
alte, gebrechliche Leute, die nicht flohen, weil ihnen nichts mehr
am Leben lag, mochten sich wohl auch hier vorfinden. So dachte der
Führer. Von solchen Zurückgebliebenen konnte er jede gewünschte
Antwort erhalten, dessen war er gewiß und Mittel, und Wege dazu
hatte ein Heerführer jener Zeit mehr als genug. Man schraubte z. B.
kurzerhand den Feuerstein eines Feuerrohres ab und zwängte dafür
einen Daumen ein. Wer diese Daumenschraube verspürte, gab willig
jede gewünschte Auskunft, auch wenn er sonst nicht zu den
Maulhelden zählte.
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Eine bresthafte Person ergatterten nun allerdings die furchtlosen
Rotmäntel nicht, dafür aber eine scheu dreinguckende Dirne, ein
Mägdlein mit niederer Stirne, dunklem, unheimlich funkelndem,
unruhigem Augenpaar und brennend rotem Lockenhaar. Im Dorf galt das
merkwürdige Geschöpf gemeinhin als Hexe, obwohl es völlig
unschuldig war. Unter kräftigen Rippenstößen wurde die Rote vor den
Hauptmann gebracht, da aber der Führer nicht Schwäbisch sprach und
die Dirne sein Gewelsch nicht verstand, war guter Rat teuer. Das
Mädchen gab auch lauter verkehrte Antworten, so daß der Führer
recht unwillig aufbrauste. Schließlich schüttelte er die
Erschrockene so, daß ihr Hören und Sehen verging, und stieß einen
kräftigen Fluch hervor. In ihrer Not glaubte die Geängstigte das
Wort Hexe zu hören, rief darum »net Hexe!« und sprang spornstreichs
zum Kirchhoftor, pochte und schrie voller Verzweiflung: »Lasset me
nei, d' Kroate send do!«

		Von drinnen erscholl die Antwort: »D' Hex könnet mer net
brauche, dia brengt nex als Unglück!« Eine zweite Stimme rief
barsch: »Hebe dich weg, Satan!«

		Weil der Dirne die Kroaten auf dem Fuße folgten, rannte sie die
Dorfgasse hinab. Dem Führer ging nun ein Licht auf. Sofort war ihm
klar, daß die Bewohner sich im ummauerten Kirchhof verborgen
hielten. Fing er es klug an, so konnte er sie mit einem Schlage
vernichten. Nach kurzem Besinnen wußte er Rat. Er ließ
Reisigbüschel herbeischaffen; denn er hatte bemerkt, daß diese
haufenweise vor den Häusern aufgeschichtet lagen. Die Bauern
sollten durch Rauch erstickt werden, wie man damals die Bienen im
Korbe [bookmark: page87]
mit Schwefeldämpfen erstickte, wenn man ihnen den Honig wegnahm.
Vorsichtig umging der Führer die Mauer, um zu erfahren, ob nicht
etwa ein Entkommen möglich wäre. Die Mauer war in gutem Stand. Auf
dem Mauerkranze aber erblickte der Anführer eine Menge
glockenförmiger Körbe. Was wohl diese bedeuteten? Doch galt es nun
rasch zu handeln, und so rief er seine Leute heran. Sie sollten die
Reisigbüschel rings um die Mauer legen und anzünden. Auf das
Herankommen des Feindes hatten die Bauern gewartet und darum zuvor
sämtliche Bienenkörbe des Dorfes vorsichtig hierhergebracht. Als
die Rotmäntel nahe genug waren, kommandierte der Pfarrer: »Im Namen
des dreieinigen Gottes, werft die Körbe hinab!« Das geschah. Die
aufgescheuchten Bienen stachen lustig darauf los. Je mehr sich die
Kroaten wehrten, desto wütender kämpften die Honigvögelein. Bald
wurden auch die Rosse überfallen. Sie bäumten sich, schlugen aus,
rannten hin und her und wieherten vor Schmerz. Bald entstand eine
allgemeine Verwirrung. Die hatten die Bauern vorausgesehen und
erwartet. Mit Dreschflegeln, Gabeln und Sensen bewehrt, machten sie
einen Ausfall, fielen über die Kroaten her und droschen wie toll
auf den Schädeln der zermarterten Wilden herum. Bis jeder sein
Pferd hatte, verstrich eine geraume Weile. Die Bauern aber gaben
erst weich, als die Reiter in wilder Flucht ihr Heil suchten. –
Kaum waren die Kroaten abgezogen, so hielt der Pfarrer einen
Dankgottesdienst ab. Wohl selten hatten seine Schäflein mit solcher
Freudigkeit gesungen und solcher Inbrunst gebetet.

		[bookmark: page88] Als die Streifschar nach Blaubeuren
zurückkam, wurden die Kroaten gehörig gehänselt. Mit so vollen
Backen und leeren Taschen waren sie noch nie von einem Raubzug
heimgekehrt.

		Julius Friedrich war inzwischen mit seiner Schar von Kirchheim
nach Tübingen gezogen. Hier mußte er am 11. Juli 1631 völlig
nachgeben, seine Leute entlassen und dem Bund mit Gustav Adolf
entsagen. Der so rasch beendete Feldzug erhielt im Volksmund den
Namen Kirschenkrieg, weil er gerade in die Zeit der Kirschenreife
fiel. Menschenblut wurde in demselben keines vergossen, dagegen um
so mehr Kirschenblut gekostet, nämlich auf dem Marsch durchs
Lenninger Tal.

		Den Württembergern kam übrigens ihre Teilnahme am Leipziger Bund
teuer zu stehen. Nicht weniger als 12 Fähnlein zu je 400 Mann
kaiserlicher Soldaten blieben im Lande zurück. Ihre Verpflegung
kostete monatlich 28 000 Gulden. An die kaiserliche
Kriegskasse mußten obendrein noch 10 000 fl. abgeliefert
werden. So teuer sind seitdem nie mehr die Kirschen berechnet
worden.

		 

		In Anlehnung an R. Weitbrecht: Der lange
Fähnrich, K. Hase's Kirchengeschichte III, und W. Lamprecht,
Deutsche Geschichte VI, 2. von O. G.

		


	
		
		Ein Tuttlinger im Dreißigjährigen Krieg.

		Hans Konrad Müller war in jener jammervollen Zeit herzoglicher
Keller (Kameralverwalter) in Tuttlingen. Wie schlimm es ihm in den
Kriegsjahren 1633 [bookmark: page89] und 1634 ergangen, soll er uns selbst
in einem Brief erzählen, der auf uns gekommen ist. Lassen wir ihn
reden:

		»Ich war 45 Jahre alt, als der kaiserliche Oberst Vizdom die
Stadt Tuttlingen besetzte und 3 Monat Sold für sein Regiment von
uns begehrte. Da wurde befohlen, alle Barschaft, alles Gold und
Silber auf das Rathaus zu tragen. Aber nur ein kleiner Betrag kam
so zusammen...

		Da wurden die Bürger ›mehrenteils‹ in die Kirche gesperrt, alles
Vieh auf dem Markt zusammen- und dann weggetrieben; ich als
›Amtskeller‹ nebst dem Stadtschultheißen, den beiden
Bürgermeistern, dem Stadtschreiber und etlichen Ratsherren auf dem
Rathaus gefangen gehalten und von acht Kroaten bewacht, um als
Geisel weggeführt zu werden. Aber mit Hilfe eines befreundeten
Offiziers entkam ich auf die Bühne des Rathauses, wo ich mich in
Bauernkleidern unter den Feuereimern 26 Stunden lang verborgen
hielt, bis die anderen Gefangenen weggeführt waren, und zwar nach
Lindau, wo sie alle bis auf zwei an der Pest starben ...

		Im November desselben Jahres besetzte General Altringer aufs
neue die Stadt Tuttlingen. Meine Frau befand sich in hilflosen
Umständen, meine fünf Kinder lagen alle am hitzigen Fieber krank.
Da verbarg ich mich einen Tag und eine Nacht in einer Wasserdohle
und gab meinem Weib und meinen Kindern jedem ein Stück Geld ins
Bett, daß sie, im Falle sie bedrängt würden, mit diesem die
Soldaten begütigen könnten.

		[bookmark: page90]
Unterdessen fragte General Altinger nach dem Amtmann. Man sagte
ihm, ich sei nach Schaffhausen, für mein krankes Hausgesinde Arznei
zu holen.

		Aus Erbarmen legte er einen Leutnant in mein Haus, daß niemand
die Kranken belästige. Der Mensch machte sich das zunutze: er stahl
mir 3 Pferde, 15 Stück Rindvieh, 8 getötete gemästete Schweine, die
teils im Rauch hingen, teils noch im Salz lagen. Als das Militär am
andern Tag abgezogen war, ging ich in mein Haus, um nach meinen
Kranken zu sehen. Da wurde ich von einem Haufen neu angekommener
Polacken gefangengenommen. Sie durchsuchten meine Kleider, nahmen,
was sie fanden, und zwangen mich, sie in meine Behausung zu führen.
Als sie so viele Kranke sahen, entsetzten sie sich und gaben mir
gute Worte, stellten aber eine Wache auf die Treppe, daß ich nicht
entweichen könnte. Dann kochten sie selbst von allem, was sie noch
im Hause vorfanden, und luden mich zum Nachtessen ein und gaben mir
Essig mit Wasser zu trinken, was auch ihr Trank war, weil ich
keinen Wein mehr hatte. Während wir aßen, kam ein deutscher
Offizier, den sie wahrscheinlich hatten holen lassen, weil sie
nicht Deutsch konnten. Der setzte sich zu uns und verlangte Wein
von mir. Ich sagte ihm, daß ich keinen Tropfen mehr hätte; er sei
tags zuvor bis auf den letzten Rest ins Generalquartier geholt
worden. Man glaubte mir nicht. Ich muß mit dem Deutschen in den
Keller. Da läßt er die Tür sofort versperren und fordert Geld von
mir, oder ich müßte auf der Stelle sterben. Seine Henkersknechte
binden mir beide Arme auf den Rücken und werfen mich rücklings
[bookmark: page91] auf
den Boden und hauen mit ihren Säbeln auf mich ein, daß mir vor
Schmerzen und Schreien fast der Atem ausging.

		Ein deutscher Dragonerwachtmeister, der beim Amtshaus auf Wache
stand, hörte mich schreien, kam heran und rief in den Keller
herunter, sie sollten mich gehen lassen, sonst werde er dem
Oberstleutnant Anzeige machen. Da ich mich erbot, ihnen all mein
Geld zu geben, ließen sie ab von mir und führten mich zu meinen
Lieben in die Stube, wo sie alles durchsuchten und auch die
silbernen Löffel und Gürtel wegnahmen, die in der Wiege unter dem
jüngsten Kind verborgen waren. Ich tat einen Fußfall vor ihnen und
bat sie um Gottes willen, mir das Leben zu schenken; und meine
Kinder, als sie mich so gebunden sahen, fingen an heftig zu weinen
und zu schreien und wollten mich nicht von ihren Bettlein lassen.
Aber die Polacken drohten ihnen mit dem bloßen Säbel und führten
mich hinweg. So mußte ich ihnen all meine Barschaft überliefern,
einen Sack voll Reichstaler, den ich in einer Mauer verborgen
hatte, ferner ein Säckchen mit Dukaten, welche ich in den Abort
geworfen hatte und nun selbst wieder suchen mußte. Sie aber waren
damit noch nicht zufrieden, schleppten mich im ganzen Haus umher,
daß ich noch mehr Geld finden möchte, obgleich ich beteuerte, keins
mehr zu haben. Darüber wurden sie noch mehr erbost und suchten
einen abgelegenen Ort hinter dem Haus, ein Gewölbe an der
Stadtmauer, wo niemand mich schreien hören konnte. Dort machten sie
ein großes Feuer, in dem sie eine eiserne Stange und eine Schaufel
glühend machten. Dann zogen sie [bookmark: page92] mich nackt aus und legten mir ein Hemd
ohne Ärmel an, stopften mir mit Strümpfen den Mund zu, verbanden
mir Mund, Augen und Ohren, legten mich aufs Gesicht, banden mir
beide Arme wieder auf den Rücken und die Füße an eine Säule und
fuhren mit den glühenden Eisen an meinem Leib auf und ab, was sie
drei Stunden lang bis Mitternacht trieben. Da sie mit all dem
Quälen kein Geld mehr erpressen konnten, gingen die Offiziere weg
und überließen mich ihren Dienern. Diese forderten 100 Taler von
mir, sonst würden sie mich vollends umbringen. Ich bat sie, mich zu
einem Bürger in der Stadt zu führen, von dem ich das Geld entlehnen
könnte. So brachten sie mich im Hemd ohne Ärmel auf die Gasse. Die
Dragonerwache am Tor sah mich in meinem kläglichen Zustand, entriß
mich meinen Peinigern und versteckte mich zwischen den Pferden.

		Kaum war ich wieder in meinem Hause bei Weib und Kindern, so
sprengten der Polackenführer und der deutsche Offizier wieder in
den Amtshof, sprangen vom Pferd und traten mit gespannter Pistole
in mein Haus. Da ich merkte, sie haben es auf mich abgesehen,
machte ich mich in meinen Schmerzen davon, gelangte durch eine
Hintertür auf die Stadtmauer, wo ich weiterwandelte und das
Stüblein einer alten Taglöhnersfrau erreichte und hinter dem warmen
Ofen mich sicher glaubte. Aber zwei Kroatenjungen, von denen einer
Deutsch konnte, erschienen plötzlich dort und verlangten Geld und
zwangen mich, den sie für einen Bauern hielten, zu ihrem Herrn,
einem Meßpriester zu gehen. Als sie mich über die Straße führten,
liefen die Bürger [bookmark: page93] jammernd herzu, da sie mich so
jämmerlich zugerichtet sahen. So kam ich zu dem Priester. Was sie
mit ihm redeten, verstand ich nicht, plötzlich aber fielen die
Burschen mit zwei Schrannenbeinen über mich her und schlugen so
jämmerlich auf mich ein, daß ich vor Schmerzen schrie, sie sollten
mich nur in mein Haus führen, da wollte ich ihnen Geld geben,
obwohl ich wußte, daß ich keinen Pfennig mehr hatte.

		Inzwischen suchten mich die Polacken in der ganzen Stadt,
drangen nach Mitternacht in mein Haus, warfen meine kranken Kinder
aus den Betten, durchstachen die Kissen, schnitten sie auf und
wollten die Meinigen zwingen, ihnen zu sagen, wo ich wäre, obwohl
sie es gar nicht wußten. Sie trugen Feuer und Stroh in die Stube
und drohten, das Haus in Brand zu stecken, wenn ihnen mein
Aufenthalt nicht angezeigt oder nicht 100 Taler gegeben würden.
Meine bedauernswerte Frau mußte vom Bett aufstehen und mit den
Bösewichten ausgehen, um irgendwo Geld zu entlehnen. Aber sie fand
niemand zu Haus, denn alle Männer der Stadt hatten sich in die
Wälder geflüchtet, und nur Frauen und Kinder waren
zurückgeblieben.

		Zum Glück begegnete ein hoher Offizier meiner Frau. Da er ihren
traurigen Instand und sie von so losen Buben umgeben sah, fragte
er, wer sie wäre. Ihre erste Antwort war: ›Herr, ich weiß nicht, ob
Eure Soldaten Menschen oder lebendige Teufel sind‹, und berichtete,
wie die Leute mit ihrem Manne umgegangen. Währenddessen sah sie,
wie die zwei Kroatenjungen mich zu meiner Behausung schleppten. Da
schrie sie vor Entsetzen auf und fiel in Ohnmacht. [bookmark: page94] Ein anderer
Offizier, Oberst v. Prevoß, ein Bekannter von mir, kam in diesem
Augenblick angeritten und sprengte sofort den Spitzbuben in den
Amtshof nach. Mit genauer Not entriß er mich meinen Peinigern; denn
aus meinem Hause kam der Polackenführer und suchte mich in die
Scheune zu schleppen, um mich dort zu töten. Ich erzählte dem Herrn
Oberst, was ich alles von den bösen Polacken erduldet. Da hieb er
dem nächsten besten mit dem Säbel eine so tiefe Wunde über den
Kopf, daß man ihn wegtragen mußte. Er tröstete mich, die Burschen
müßten mir mein Geld wieder zurückgeben und gab mir einen
zuverlässigen Soldaten zur Bedeckung bei. Darauf ließ er zum Abzug
blasen. Weil ich in vielen Häusern ein großes Geschrei von Weibern
und Kindern gehört und auch wußte, daß die Soldaten gewöhnlich beim
Abzug am übelsten mit den Leuten umgingen, so bat ich den Herrn
Obersten um die Gnade, er möchte Erbarmen haben mit dem armen Volk
und dafür sorgen, daß doch weiter kein Übel mehr geschehen könne.
Da ritt der edle Herr mit 9 Reitern noch selbst durch alle Gassen
der Stadt und ließ alle verspäteten Soldaten mit Gewalt und mit
Schlägen forttreiben. Dann ließ er mir sagen, ich solle nach seinem
Wegzug sofort die drei Stadttore sperren lassen, damit keiner von
den Soldaten mehr zurückkehren könnte und am Ende die Stadt in
Brand stecke; denn allenthalben lagen Feuerbrände vor den Häusern.
Im Hemd rief ich die Weiber und Mägde zusammen, denn Männer waren
nicht vorhanden, und hieß sie die Tore schließen. Kaum hatten sie
das äußere zugemacht, so kamen die Kroaten von den letzten [bookmark: page95] wieder
herbeigeritten und fingen an, das Tor aufzuhauen, daß wir nicht
Zeit hatten, das mittlere zuzumachen; dafür schlossen wir eilends
das innerste große Tor und verrammelten es mit allem, was wir in
Eile herbeischaffen konnten. Da die Kroaten es also nicht leicht
sprengen konnten, wollten sie es mit Feuer aufbrennen. Da ließ ich
eilends Sturm läuten, worauf die Bürger, sowohl die, die in den
Wäldern sich verborgen gehalten, als auch die, die in den Scheunen
da und dort versteckt waren, rasch herbeieilten und die Kroaten mit
Steinen und siedendem Wasser vom Tor abtrieben.

		Ich selbst mußte, von den Schmerzen des Wundbrandes gefoltert,
mich eilends zu Bett legen und vermochte vier Monate lang nicht
mehr aufzustehen.

		Am andern Morgen, als wir meinten, außer aller Gefahr zu sein,
erschienen plötzlich wieder drei Haufen Kroaten vor der Stadt und
nahmen acht Bürger gefangen, die sie auf das Schloß Honburg
führten, indem sie uns wissen ließen, sie würden dieselben vor
unsern Augen niederschießen oder aufhängen lassen, wenn wir nicht
1000 Taler Lösegeld erlegten. Da baten wir um einen kleinen Verzug,
um das Geld zu beschaffen. Schon waren 600 fl. beisammen – da kam
unerwartet Hilfe. Die Kroaten in Honburg rissen plötzlich alle aus,
und die acht gefangenen Bürger liefen den Berg herab der Stadt
zu.

		Zu gleicher Zeit sah man 16 Abteilungen schwedischer
Reiter an der Donau herabsprengen und den Kroaten nachsetzen, von
denen sie viele ereilten und niederhieben. Auch 60 Mann spanisches
Fußvolk, das [bookmark: page96] sich verspätet hatte, machten sie
nieder. Das Geld, das wir gesammelt, verehrten wir dankbar unsern
Rettern, die nun in die Stadt einzogen.«

		Der Brief berichtet weiter wörtlich:

		»Da mich dann fast alle hohe Offiziere von Wunders wegen besucht
und mir zum Trost, weil ich so gar um alles gekommen war, daß ich
und die Meinigen keinen Löffel voll Salz oder Schmalz, keinen
Bissen Brot oder Wein, auch gar nichts mehr anzulegen gehabt,
solche große Promessen (Versprechen) von künftiger Beute getan, daß
ich mich schon wieder reich in der Hoffnung schätzte, wie wohl ich
bei meinem auch hauptkranken Weib und Kind so elend dalag, daß
keins dem andern einige Tropfen Wasser langen oder reichen konnte.
Und, weil wir so gar um alles kommen, wurden wir von Engen und
Hohentwiel (von Konrad Widerhold) etlich Tag mit Speis' und Trank,
auch mit anderem zu unserer äußersten Notdurft versehen, wie denn
auch die Gräfin von Pappenheim meiner Hausfrauen neben anderem ein
groß leinen Tuch zu Hembden vor uns alle überschickte.«

		Hans Müller erzählt weiter, wie gefährlich und beschwerlich
seine Krankheit gewesen, wieviel Schmerzen ihm das Verbinden seines
Wunden Leibes verursachte, und wie der Tuttlinger Stadtscherer
(Wundarzt) selbst verzweifelte, dem drohenden kalten Brand zu
wehren. Der Kommandant vom Hohentwiel ließ den siechen Mann mit
seiner Familie auf einem Wagen in Begleitung von 40 Musketieren auf
die Festung bringen. Nach vier Monaten war er dort glücklich
genesen. Darauf ernannte ihn der Herzog auf die Kellerei
Pfullingen. [bookmark: page97] Aber infolge der Nördlinger Schlacht
mußte er abermals flüchten und wandte sich nach Straßburg. Später
fand er seine Zuflucht wieder auf dem Hohentwiel, wo er, als 230
Personen, darunter der Pfarrer und drei seiner Kinder, an der Pest
gestorben waren, eine Zeitlang das Amt des Festungsgeistlichen
versah. Nach wechselvollem Schicksal starb er als
»Visitationsrechenbanksrat« in Stuttgart.

		 

		Nach Heyd: Württ. Vierteljahrsh. 1892 von Fr.
H.

		


	
		
		Die Plünderung des Zavelsteiner Schloßkellers.

		Willst du die kleinste Stadt Württembergs sehen, so mußt du nach
Zavelstein gehen. Es ist in den vielen Jahren seines Bestehens
nicht ganz auf 300 Einwohner gekommen. Kein Fremder läßt sich für
die Dauer in dem Bergstädtchen nieder, und mancher junge Bursche
kehrt seiner Heimat den Rücken, um das Glück auswärts zu
suchen.

		Trotzdem hat Zavelstein einen guten Klang. Wie es einst dem
flüchtigen Rauschebart seine Tore öffnete, so heißt es im Frühjahr
und Sommer viele Gäste willkommen, welche den blühenden Krokusflor
auf der Schloßbergwiese sehen oder einen ruhigen Sommeraufenthalt
in schattigen Tannenwaldungen genießen wollen. Die Schloßruinen
bieten einen malerischen Anblick, besonders von der Talstraße
zwischen dem Bad und der Station Teinach aus. Sie zeigen, daß
[bookmark: page98] das
Zavelsteiner Schloß einst eine stattliche und geräumige Besitzung
gewesen sein muß.

		Auf die Weinkeller scheinen die Besitzer großen Wert gelegt zu
haben. Die zwei gut gewölbten Räume boten Platz für Fässer zu mehr
als 300 Hektoliter Wein. In schlechten Weinjahren hatte man im
Zavelsteiner Schloß kein Verlangen nach neuem Rebensaft; die
Aufschriften der Fässer ließen nur Erzeugnisse der besten Jahrgänge
erkennen. Aus diesem Grunde war der Ruhm des Zavelsteiner
Schloßkellers in die ganze Umgebung gedrungen. Mancher Waldarbeiter
wünschte sich bei seinen schweren Geschäften ein gefülltes Krüglein
von dorther.

		Die Gelegenheit hierzu brachte die Nördlinger Schlacht im Jahre
1634. Der damalige Besitzer begab sich, wie Eberhard III. von
Württemberg, auf die Flucht, und so war das Zavelsteiner Schloß
gewissermaßen ein herrenloses Gut geworden. Die Kunde davon drang
auch nach Wildberg, wo sich, wie in andern Städten und größeren
Ortschaften, kaiserliche Truppen zum Schutz der Einwohner und ihres
Eigentums befanden. Gar ernst erfaßten sie ihre Aufgabe nicht.

		Arnold Mayer, der »Kommandant« der kleinen Truppe, begrüßte es
mit Freuden, als man seine Hilfe in Neubulach gegen herumstreifende
Reiter verlangte. Schnell machte er sich mit seinen Leuten auf den
Weg. Der kriegerischen Schar folgten zwei mit fünf leeren Fässern
beladene Wagen, die unter sicherer Bedeckung nach Zavelstein
weitergeschickt wurden. In Neubulach hatten sich aber noch keine
Feinde gezeigt und so konnte Mayer den Wagen alsbald nachfolgen.
Sein [bookmark: page99]
Ziel war der Schloßkeller. Ein Küfer aus Wildberg, der durch
Drohungen zum Mitgehen gezwungen worden war, mußte die Fässer
füllen, und zwar mit fünf verschiedenen auserlesenen Sorten.

		Während dieser Arbeit sprachen der »Kommandant« und die
Untergebenen dem Weine fleißig zu. Auch die ausgestellten Wachen
blieben nicht vergessen. Man trug ihnen den Wein in Kübeln herbei.
Die Bürger und Bauern von Zavelstein gedachten ebenfalls zu einem
Freitrunk zu kommen. Sie stellten sich mit Fäßchen, Kübeln, Krügen,
Häfen und andern Geschirren ein. Wenn ihnen auch anfangs der
Eingang verwehrt wurde, so konnten Mayer und seine Leute dem
Andrang endlich nicht mehr wehren. Die Zavelsteiner erhielten
Verstärkungen aus Teinach, Schmieh und selbst aus Calw. In der
ganzen Umgegend herrschte plötzlich ein gewaltiger Weindurst. Sogar
die Hüte dienten als Gefäße. Von den benachbarten Teinachern wird
gemeldet, daß sie sich durch einen geheimen Gang und eine kleine
Tür Eingang ins Schloß verschafften. Gegen Bezahlung half auch der
Pfarrer von Zavelstein seinem Weinfäßchen, das etwa 100 Liter
hielt, wieder auf. Zwei Soldaten brachten den Wein ins Pfarrhaus
und wurden dafür zu Gaste geladen. Der 13. Oktober 1634 gestaltete
sich also in Zavelstein zu einem Tag, an dem in Privathäusern und
im Freien frohe Zecher zu sehen waren.

		Gegen Abend trafen auch noch leere Weinfässer aus Nagold und
Ebhausen ein. Die Kaiserlichen von dort wollten ebenfalls billigen
Kirchweihwein haben. Nach dem Abzug der Weinwagen am andern Morgen
[bookmark: page100]
begann die eigentliche Plünderung des Schlosses durch die
Landleute.

		Der »Kommandant« von Wildberg, der den Anfang gemacht hatte,
verkaufte den größten Teil seines geraubten Weines an Wirte in
Liebelsberg, Bulach, Schönbronn, Effringen, Wildberg und Rotfelden
und unternahm dann eine zweite Weinfuhr nach Deufringen, wo er in
den Schloßkellern des Freiherrn von Gültlingen ebenfalls reiche
Ausbeute fand.

		 

		Nach A. Schilling »Aus dem Schwarzwald« von G.
A. V.

		


	
		
		Religionsstreik in Ravensburg.

		Durch den Westfälischen Frieden wurde völlige
Religionsgleichheit der Evangelischen und Katholischen in Rat und
Ämtern der Stadt herbeigeführt. Aber deshalb kehrte der innere
religiöse Friede noch lange nicht in die paritätische Stadt zurück,
die im Dreißigjährigen Kriege hart genug gelitten hatte. Es ist ein
trauriges Schauspiel, wie die Bürger einer und derselben Stadt um
des Glaubens willen ein Jahrhundert hindurch sich das Leben sauer
machen und in offenem Streit gegeneinander hadern und einander
unablässig vor Kaiser und Reich verklagen.

		Die Evangelischen wollten die Kapuziner in der Stadt nicht
dulden; und am 7. Mai 1651 rotteten sich in aller Stille an 150
Mann zusammen, bewaffneten sich mit Äxten, Hauen und Schaufeln,
zogen noch vor Tag vor das Tor hinaus, stürmten den Garten [bookmark: page101] des
Kapuzinerklosters, sprengten die Toren auf, hieben die
Brunnenteuchel entzwei und schlugen eine Anzahl Fruchtbäume nieder.
Nach dieser Heldentat zogen sie wieder in die Stadt zurück.

		Die Katholiken in Ravensburg waren in solcher Angst, daß sie
fürchteten, von ihren evangelischen Mitbürgern im Schlaf ermordet
zu werden. Mehrere Wochen lang fand keine Ratssitzung statt, so
groß war die Verwirrung in der Stadt.

		Wenig fruchteten die kaiserlichen Befehle, die an Evangelische
wie Katholische ergingen und zu Frieden und Eintracht mahnten. Im
gleichen Jahre beklagten sich die letzteren schon wieder beim
Kaiserlichen Hofkammergericht, daß die Anhänger der Augsburger
Konfession in der Stadt das Lied: »Erhalt uns Herr, bei deinem
Wort',« der katholischen Religion zu Trutz und Schimpf auf
öffentlicher Gasse singen lassen, und daß der evangelische
Bürgermeister, dessen Amtszeit zu Ende war, sich weigere, sein Amt
dem katholischen Bürgermeister zu übergeben, wie es in der Ordnung
sei. – – Noch heftiger entbrannte der Streit um eine Kirche in der
Stadt, die, in Chor- und Langhaus abgeteilt, vertragsmäßig von
beiden Konfessionen zugleich benützt wurde, und zwar das Langhaus
von den evangelischen, der Chor von den katholischen Bürgern und
den Karmelitern. Im Laufe des Dreißigjährigen Krieges hatten die
Mönche die Evangelischen aus der Kirche ganz verdrängt; durch den
Westfälischen Frieden waren diese wieder in das Recht der
Mitbenützung eingesetzt worden. Aber die Mönchsbrüder gaben keine
Ruhe. Durch Läuten der Glocken und [bookmark: page102] Beisetzung katholischer Leichen in
dem Kreuzgang der Kirche suchten sie den Gottesdienst der
Evangelischen zu stören und richteten ein Bittgesuch an den Kaiser
um völlige Überlassung der Kirche und Ausweisung der Evangelischen
aus derselben, worin ihnen der Kaiser auch zu Willen war. Aber die
Evangelischen unterwarfen sich dem kaiserlichen Erlasse mitnichten
– und das Streiten und Prozessieren und Hadern nahm kein Ende. –
Dabei kam die Stadt so herunter, daß sie im Jahre 1718 mit einer
»alleruntertänigsten Vorstellung ihrer Hauptdrangsale, Schuldenlast
und Unvermögenheit« an das Reich sich wenden mußte.

		 

		Fr. H.

		


	
		
		Die Franzosen in Heilbronn.

		Der dritte Oktobersonntag des Jahres 1688 brachte der
Reichsstadt Heilbronn ungebetene Gäste. Zwischen 10 und 11 Uhr
mußten sich die alten Tore öffnen, und 1200 bis 1300 Franzosen
unter der Führung des Generals Montclar hielten ihren Einzug. Elf
volle Wochen hatte die Stadt die Qualen und Drangsale der
französischen Besatzung zu erleiden.

		Den fremden Soldaten genügten die guten Quartiere, die milden
Neckarweine und die reichlichen Lebensmittel nicht. Mit großer
Rücksichtslosigkeit raubten sie auch kleinere und größere
Geldsummen und allerlei Wertsachen. Als die Einwohner wie eine
Zitrone ausgepreßt waren, kam das offene Land an die Reihe. [bookmark: page103] Von dort
sollen sie außer Lebensmitteln und vielen Gefangenen 2 Millionen
Franken weggeschleppt haben.

		Unterdessen stellten sich noch mehr Franzosen ein, so daß die
Besatzung im November ohne Weiber und Diener 3647 Mann betrug. Der
Befehlshaber ließ die Hafenmarktskirche räumen und zu einem Magazin
für Heu und Stroh einrichten. Von »Friede auf Erden« war über die
Weihnachtszeit in Heilbronn nichts zu sehen und zu hören. Erst an
Silvester gab's eine Änderung.

		Am letzten Tag des Jahres war die Nachricht vom Anmarsch eines
starken deutschen Heeres, das der Kurfürst von Sachsen befehligte,
eingetroffen. Und nun gewahrte man an der Besatzung eine
eigentümliche Unruhe und Bewegung. Durch die winterlichen Straßen
wurde der Befehl getragen, daß sich die Soldaten abends
marschfertig auf dem Marktplatz einzufinden hätten. Schwerbeladene
Wagen mit Lebensmitteln und Beutestücken rollten den Toren zu. Der
Magistrat erhielt den Befehl, sofort 50 000 Taler zu
beschaffen. Seine Entschuldigung, daß dieses unmöglich sei, fand
kein Gehör. Noch am Abend wurden neun angesehene Männer als Geiseln
in Gewahrsam genommen. Die Ausschreitungen und Gewalttätigkeiten
der Franzosen, besonders gegen die Frauen, nahmen in der letzten
Nacht einen ungeheuren Umfang an.

		Die Dunkelheit diente auch zur Vorbereitung eines weitern
teuflischen Planes. Eine Anzahl Soldaten erhielt den Auftrag, an
den Stadttoren und Festungstürmen Minen zu legen. Sie füllten das
Pulver in armsdicke Schläuche und zogen bis am andern Morgen [bookmark: page104] zum
Entsetzen der Bewohner den unheimlichen Gürtel um die festen
Mauern. Allem Anschein nach sollte der Schreckensnacht ein
entsetzlicher Neujahrsmorgen folgen.

		Eine gewaltige Feuersäule in der Mitte der Stadt kündete den
neuen Tag an. Die Hafenmarktskirche und vier benachbarte Häuser
gingen in Flammen auf. Die Mordbrenner warteten aber das Ende des
Brandes nicht ab. Schon um 7 Uhr verließ der Kommandant mit seinen
neun Geiseln die Stadt. Ihm folgten die Soldaten, welche neben dem
wohlverpackten Raub die vier städtischen Kanonen und elf
Falkonettlein, kleine, leichte Geschütze, mitnahmen. Auch die
Glocken der drei Tortüren schleppten sie fort. Dieselben
verursachten auf dem holperigen Pflaster ein solches Getöse, daß es
den geängstigten Einwohnern durch Mark und Bein ging.

		Das Schlimmste sollte aber noch kommen. Eine zurückgelassene
Kompagnie Dragoner hatte nun die 36 Minen anzuzünden. Der Schaden
entsprach aber den Erwartungen der Feinde bei weitem nicht. Nur ein
Teil der Mauer beim Fleinertor und der Mauerturm an der
entgegengesetzten Nordostecke stürzten ein. Die meisten Minen
dagegen versagten, weil sie in der Schnelligkeit nicht
sachverständig gelegt waren, und weil die Heilbronner während der
Nacht das Wasser nicht sparten. Immerhin berechnete die Stadt ihren
gesamten Schaden auf 280 000 Gulden.

		Die Geiseln hatten noch viele Trübsale zu erdulden. Zwei davon,
die Verwalter von Klostergütern, kehrten zwar schon am 18. April,
nachdem für sie [bookmark: page105] ein Lösegeld von 10 000 Talern
bezahlt war, zurück. Die andern aber, nämlich die beiden
Bürgermeister Feyerabend und Hofmann, drei Ratsherren und der
Pfleger des württembergischen und des Kaiserheimer Zenthofs,
blieben 2 Jahre, zuerst in Straßburg, dann in Pfalzburg und
Besançon in Haft. Man drohte ihnen endlich, sie wie
Galeerensträflinge zu behandeln und ließ sie erst in die Heimat
zurück, als die 50 000 Taler vollständig bezahlt waren.

		 

		Nach d. O-A-B. von G. A. V.

		


	
		
		Ein Glockenraub.

		Das jetzige Oberamt Heilbronn war im Jahre 1693 wiederholt der
Tummelplatz feindlicher Truppen. Rauchende Trümmerhaufen,
ausgeplünderte Häuser und verwüstete Felder zeigten an, welchen Weg
die Franzosen genommen hatten. Besonders in Bonfeld setzten sie
sich einen unrühmlichen Denkstein.

		Die Ortsstraßen, auf welchen sonst fröhliche Kinder spielten,
kecke Burschen und bescheidene Mädchen heitere Lieder sangen,
gereifte Männer nach des Tages Last miteinander plauderten, sahen
einsam und verlassen aus. Die Dorfmusikanten, Hühner, Enten und
Gänse, fehlten. Zur Tränke wanderten weder Kuh noch Pferd; den
beutelustigen Kriegsleuten fielen die kleinen und großen Haustiere
zum Opfer. Jeder Winkel konnte sich rühmen, einen oder mehrere
Besuche landfremder Menschen erhalten zu haben.

		[bookmark: page106] Eines Tages mischten sich die sanften
Töne der Mittagsglocke, die zu läuten der Mesner nicht vergessen
hatte, in den Kriegslärm. Sie schienen zu sagen: »Des Jammers ist
genug!« Wie konnten aber die harten Kriegsleute eine solche Sprache
verstehen! Unrecht zu tun, war ihnen zur zweiten Natur geworden.
Und so erzeugten die Friedensklänge bei den Soldaten nur ein
Gesicht voll teuflischer Freude. Der pflichttreue Mesner hatte,
ohne es zu wollen, die Räuber auf einen wertvollen Gegenstand
aufmerksam gemacht. »Zum Turm, zum Turm!« ließen sich mehrere rauhe
Stimmen vernehmen. Die Tür stand offen. Mit großem Gepolter ging es
die alte Holztreppe hinauf. In wenigen Minuten war die vier Zentner
schwere Glocke von raubgierigen Kriegern umringt und aus dem
Glockenstuhl auf den morschen Bretterboden herabgehoben. Nachdem
das starke Glockenseil um die Haube und den Henkel geschlungen und
die Läden an den Schallöffnungen weggerissen waren, mußte die
Glocke von ihrem erhabenen Platze herabsteigen. Langsam glitt das
Seil durch mehr als 20 Hände, und nach kurzer Zeit war das
unrühmliche Werk, der Glockenraub, gelungen.

		Über die weiteren Schicksale der Glocke schweigt die Chronik. Ob
sie an einen Glockengießer oder eine andere Gemeinde verkauft oder
gar eingeschmolzen wurde, hat wenig Bedeutung. Der Gewinn, den die
Räuber einstrichen, ist auf keinen Fall so nachhaltig gewesen als
der Verlust der Gemeinde. Wenn man bedenkt, mit welcher Liebe die
Gemeindeglieder an ihrer Bet- und Mittagsglocke, an der Kirchen-
und Totenglocke [bookmark: page107] hängen, wie andächtig dem ehernen
Munde in allen Wechselfällen des Lebens gelauscht wird, so kann man
verstehen, wie schwer das Glockengeläute in den folgenden Wochen
und Monaten vermißt wurde. Vor allem den Sonn- und Festtagen fehlte
der metallne Klang, der sonst zum Gottesdienste rief.

		Am tiefsten ging der Glockenraub aber dem Mesner zu Herzen. Er
konnte das Gefühl nicht los werden, als ob sein Vorgehen die
Franzosen auf die Spur der Glocke geführt hätte. Sein Bestreben war
nun darauf gerichtet, einen Teil der vermeintlichen Schuld wieder
gut zu machen. Einen passenden Weg fand er durch den Büttel. Er
sagte sich im stillen: »So gut der Diener des Schultheißen durch
seine Glocke in der Hand auf wichtige Vorgänge in der Gemeinde
hinweist, kann ich auch am Sonntag den Beginn des Gottesdienstes
ankündigen.« Der Prediger fand das Vorhaben des Mesners ganz in der
Ordnung und verständigte am Schluß des nächsten Gottesdienstes die
andächtigen Zuhörer davon. Manch freundliches Auge traf den Mesner
bei dieser Mitteilung. Am kommenden Sonntag aber schritt der brave
Mann noch 10 Minuten früher, als es ausgemacht war, durch die
Gassen des Dorfes und machte mit der Glocke des Büttels auf den
Anfang der Vormittagspredigt aufmerksam. Auch nach dem Mittagessen
waltete er seines Amtes in der gleichen Weise. Mit inniger Freude
überblickte er jedesmal die versammelte Gemeinde, die seinem
außergewöhnlichen Rufe folgte. In derselben Weise ging es den
ganzen Winter hindurch fort, und mancher Einwohner konnte sich mit
der neuen Einrichtung befreunden.

		[bookmark: page108]
Andere aber wünschten doch den früheren Zustand wieder herbei. Zu
den letzteren gehörten einige Bürger, die in Friedenszeiten eine
schöne Einnahme von ihren Feldern hatten und als vermögliche Leute
galten. Sie unterhandelten insgeheim mit dem Heilbronner
Glockengießer, welcher auf Pfingsten eine Glocke zu liefern
versprach, dagegen mit der Bezahlung bis zum Verkauf der neuen
Frucht zuwarten wollte. Die Glocke wurde rechtzeitig abgeliefert
und machte am Pfingstmorgen des Jahres 1694 die Notglocke des
Mesners überflüssig. Die Namen der Stifter hat die Chronik
aufbewahrt.

		Gewiß haben die schwergeprüften Einwohner bei den ersten Klängen
der neuen Glocke dieselben Gefühle gehabt, die Schiller mehr als
100 Jahre später mit den herrlichen Worten ausdrückte: »Freude
dieser Stadt bedeute, Friede sei ihr erst Geläute!«

		 

		G. A. V.

		


	
		
		Langenburgs Belagerung im Jahre 1634.

		Langenburg wurde im Jahre 1232 von den Herren von Hohenlohe
erworben. Schon zwei Jahre darauf belagerte Heinrich von Neuffen im
Auftrag des Königs die Stadt, eroberte und zerstörte sie. Von den
Grafen von Hohenlohe, welche seit 1585 hier residierten, wurde das
Schloß zur Festung mit Feuerwaffen umgebaut. Nach der Nördlinger
Schlacht (6. Sept. 1634) erfolgten nun mehrere Angriffe der
Kaiserlichen auf die befestigte Stadt, denen sie zuletzt erlag.
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Der hohenlohische Rat Assum erzählt hierüber: »Der erste Angriff
auf Langenburg geschah mit wenig Volk und wurde durch einen
Ausfall, bei welchem die Belagerten ein kleines Kammerstücklein
(Hinterladegeschütz) bei sich führten, abgewendet. Der zweite
Angriff war stärker und währte etliche Tage, doch wurde auch mit
diesem nichts ausgerichtet. Die Feinde verloren einige Mann,
verbrannten die Vorstadt bis auf etliche Häuser und zogen wieder
ab.

		Der dritte Angriff begann etwa am 18. September durch den
kaiserlichen Generalwachtmeister Diodati mit einem Regiment zu Fuß,
einem Trupp Dragoner und zwei Geschützen. Acht Tage lang wurde mit
Geschützen und Musketen Tag und Nacht unablässig auf das Städtlein
gefeuert, mit den Geschützen aber jedesmal zu hoch. Treffliche
Gegenwehr hinderte jeden Fortschritt der Feinde. Nur der Hofgärtner
Jost Schuler wurde auf der Bühne des Hofpredigerhauses und ein
rheingräflicher Korporal (ein sehr langer und starker Mensch,
welcher sich kurz zuvor auf dem Rennplatz mit einem Fähnrich von
der Garnison geschlagen und diesen tödlich verwundet hatte) im
kleinen Pfarrgärtlein durch den Kopf geschossen, weil sie sich
beide an den Schußlöchern zu sehr bloßgestellt hatten. Beide wurden
im Pfarrgärtlein begraben, bis der Weg zum Kirchhof wieder offen
war. Dagegen sollen von den Belagerern mehr als 100 Mann gefallen
sein, welche in großen Gruben, besonders an den Vierteläckern,
eingescharrt wurden.

		Am 27. September morgens zwischen 3 und 4 Uhr unternahm Diodati
mit Ernst und Macht einen [bookmark: page110] Generalsturm auf die Stadt an zwei
Orten, hinter der Kirche und am untern Tor. Der Angriff bei der
Kirche wurde abgeschlagen, aber am untern Tor gelang es dem Feinde,
die Stadt zu ersteigen und zu gewinnen. Wie nun das Städtlein
übermeistert war, lief alles in großem Schrecken dem Schloß zu.
Dort hatte sich der Kommandant mit seinen Leuten auf die Rennbahn
gestellt und so lange gehalten, bis die Flüchtigen sich ins Schloß
zurückgezogen. Dann nahm er seine Mannschaft gliederweise zurück
und wies jedem seinen Posten zur Verteidigung des Schlosses an.
Unterdessen haben alle Bürger und Soldaten, welche den Rückzug
versäumten und bewaffnet waren, zusammen gegen 16 Personen, den Tod
erleiden müssen. Unter ihnen war Veit Gibwein, der Sternwirt, ein
entschlossener Mann, welcher sich während der Belagerung ritterlich
und so gehalten, daß von langem und vielem Schießen sein Gesicht,
wie das anderer tapferer Bürger, so von Pulver versengt und schwarz
aussah, daß man denselben fast nicht mehr erkennen konnte. Gibwein
lag an der Ecke des Assumschen Hauses, sein linkes Auge war
faustgroß aus seiner Stätte, die Haare waren ihm büschelweise
ausgerissen, dazu hatte er ein großes Loch im Bauch. Einem andern,
dem sog. Stoffelsbauern, waren die Zehen an beiden Füßen abgehauen
und das Handbeil auf den Leib gelegt. Diese beiden sind in Särgen,
die andern in großen Gruben auf dem Kirchhof begraben worden. Die
alten Weiber, ziemlich viele Kinder, Dienstboten und kranke Leute
hat der General in Bartel Ehrmanns Haus tun und durch die Weiber
pflegen lassen, bis das Schloß übergeben war. Die alte Mutter
[bookmark: page111] in
diesem Haus haben die Soldaten in der ersten Hitze an den Füßen in
den Schlot hinaufgezogen, um Geld von ihr zu erpressen, doch hat
sie das Leben gerettet. Es haben sich auch nach des Städtleins
Übergang etliche Bürger über die Schloßmauer beim Schlachthaus
hinabgelassen und sind zu andern, welche schon vor der Belagerung
das Städtlein verlassen hatten, in die Wälder geflohen. Unter
diesen war der Hofprediger Renner, der sich bisweilen zu
Kocherstetten, bisweilen aber in der Kronhalden und andern Wäldern
aufgehalten, weil er von dem schwedischen Kommandanten hart
verfolgt war. Diese Geflüchteten haben das Mordsgeschrei während
und nach dem Sturm wohl gehört.

		An Dieben und Verrätern, zum Teil aus den nächstgelegenen
Ortschaften, hat es bei dieser erbärmlichen Gelegenheit, wo alles
preisgegeben war, auch nicht gefehlt. Sie gaben den Soldaten alle
böse Anleitung und haben mehr als die Soldaten geplündert und
weggetragen. So ist ein Schuhknecht, welcher kurz zuvor bei Hans
Geyher hier gearbeitet hatte, bei seinem Diebsgriff ertappt und
durch einen Kanonenschuß mitten auf den Leib getroffen und zerlegt
worden. Dem alten Stadtvogt Johann Hagenbuch, der mit Podagra
behaftet war und Georg Ehrmann, dem Trommler, ging es auch nicht
zum besten. Ersterer wollte die Wache am untern Tor visitieren und
entging mit knapper Not den Feinden. Ehrmann geriet beim
Lärmschlagen den Siegern in die Hände, wurde ausgezogen, aber
begnadigt und mußte beim Abmarsch mit bloßem Haupt und Füßen den
Kaiserlichen einen [bookmark: page112] Geißbock und einige Gänse bis Rotenburg
nachführen.

		Nachdem der Feind im Städtlein sich festgesetzt hatte, wurde aus
dem Schloß dermaßen mit Geschützen, Doppelraten und Musketen ins
Städtlein gefeuert, daß sich niemand blicken lassen durfte, und die
feindlichen Soldaten, wenn sie von der einen Seite des Orts zur
andern wollten, hart an den Staketen hinüberkriechen oder auf dem
Bauch sich hinüberwälzen mußten. Es wäre auch das Schloß nicht so
leicht übergegangen, wenn es nicht gleich am ersten Tag an Wasser
und Nahrung für so viele Menschen und Tiere gefehlt hätte.

		Der Kommandant Blum, die Leutnants und Fähnriche lagen in der
Eßstube und im Frauengemach, die Soldaten in der neuen Eßstube und
im Gang, Diener und Bürger in den übrigen Gemächern, die Reiter mit
ihren Pferden im Graben am Waschhaus, die Gefangenen in der
Kinderstube.

		Die Belagerer drohten, falls man das Schloß nicht auch abtrete,
würden sie nach seiner Wegnahme alles ohne Unterschied niedermachen
und es ist nicht zu sagen, was für ein Zetergeschrei, Weinen und
Klagen daraufhin unter den Weibern und Kindern losbrach. Sie baten
den Kommandanten, der, auf einer Truhe sitzend, mit einer
Reitpeitsche bisweilen an diese schlug, um tausend Gottes willen,
er sollte doch die Übergabe einleiten. Diesem war gar nicht wohl
bei der Sache, er sah die Gefahr und unvollkommene Versorgung des
Schlosses und gab zur Antwort: »Ach, ihr lieben Weiber, es ist
nicht Kriegsbrauch, dem Feind die Übergabe [bookmark: page113] anzubieten, es steht mir
mein Kopf darauf, ich erwarte die Aufforderung dazu von ihm.«

		Am andern Tag gegen 12 Uhr kamen zwei feindliche Trommler mit
rührendem Spiel durch die Rennbahn an die äußerste Schlagbrücke und
riefen der Hauptwache zu, der Herr General lasse den Herrn
Kommandanten grüßen und ihm einen Vergleich anbieten, sie hätten
Befehl mit ihm zu reden. Den einen Trommler brachte man mit
verbundenen Augen vor den Kommandanten, darauf wurde
zusammengeschickt, beraten, Geiseln gestellt und endlich
nachstehende Übergabebedingungen festgestellt:

		
	Sämtliche Soldaten sollen mit Ober- und Untergewehr, mit Sack
und Pack, wie auch die Offiziere und Reiter mit ihren Pferden und
Waffen sowie zwei Wägen zu ihrer Verfügung unaufgehalten die Stadt
und Gegend verlassen und

	bis nach Frankfurt am Main ziehen,

	morgens 8 Uhr abziehen und sofort 5 Meilen Wegs
marschieren;

	die Häuser der Herrschaft, der Diener und Bürger nicht
auszuplündern;

	die Kirchendiener in ihrem Amt zu lassen;

	alle Gefangenen auf beiden Seiten auf freien Fuß zu
stellen;

	den Kranken, welche hier bleiben müssen wegen ihrer
Schwachheit, den notwendigen Unterhalt zu verschaffen;

	sämtliche Räte und Diener ohne Lösegeld in ihren Diensten zu
lassen; [bookmark: page114]

	Weib, Kind und Gesind in Ehren und unangefochten zu
lassen.



		Geschehen zu Langenburg am 7. Okt. 1634.

		( L. S.) Julius Diodati,
Generalwachtmeister,

		Daniel Haag, Fähnrich,

		Hans Thomas Blum, Hauptmann des Schlosses
allhier.

		Wie schlecht diese Bedingungen gehalten worden sind, wird später
berichtet. Das Schloß wurde also übergeben, die Tore mit
kaiserlichen Wachen besetzt, die Gefangenen los- und der General
eingelassen und damit die Belagerung des Städtleins und Schlosses
beendigt. Der General nahm sein Quartier im Zimmer der Gräfin und
hielt nachts eine große Tafel mit seinen Offizieren, dem
schwedischen Kommandanten und anderen. Diese Mahlzeit war für Herrn
Blum recht unglücklich. Nach seiner Anweisung sollte einer seiner
vertrautesten Diener im Hühnergraben aufpassen und mit einem
Felleisen, worin die besten Sachen des schwedischen Kommandanten
waren und welches ihm vom Schloß aus zugeworfen werden sollte, sich
davonmachen. Es geriet aber, wahrscheinlich durch Verrat, den
Kaiserlichen in die Hände. Das gleiche soll dem Kammersekretär
Heinoldt, der sonst seiner Herrschaft Interesse fleißig wahrte, mit
etlichen 100 Gulden auch begegnet sein. Er warf sie über die Mauer,
der Feind aber nahm den Beutel weg. Am andern Tag wurde der
schwedischen Garnison befohlen, sich am Tore aufzustellen und sich
zu erklären, ob nicht der eine oder andere in kaiserliche Dienste
treten wolle. Schon tags zuvor [bookmark: page115] war ein Leutnant mit 39 Pferden zum Feinde
übergegangen. In Gegenwart des Fähnrichs Haag und des Kommandanten
Blum wurde diese Aufforderung bekanntgemacht, worauf sofort alle,
mit Ausnahme eines Zeugleutnants und eines Sergeanten, zu den
Kaiserlichen übergingen, was dem Kapitän Blum viele Zähren
entlockte. Diese drei schwedischen Offiziere haben sich nun sofort
unter militärischer Begleitung auf den Weg gemacht und sind
Frankfurt zu gewandert.

		Gleich am andern Tage marschierte Generalwachtmeister Diodati,
nachdem er noch zuvor gegen die Abmachung 2000 Reichstaler
Brandschatzung angesetzt hatte, ab und ging vor Mainz, wo ihm, wie
verlautete, durch eine Kanonenkugel der Kopf weggerissen worden
sein soll. Er hinterließ als Kommandanten im Schloß den Fähnrich
Daniel Haag, einen wackern, höflichen Kavalier, welcher kurz
nachher eine Tochter des Amtmanns in Öhringen heiratete. Haag mußte
seinem General nach Mainz bald folgen. Ihn ersetzte Leutnant Johann
Husper vom Gallasischen Regiment zu Fuß, ein hitziger, ehrgeiziger,
sehr hinterlistiger Soldat, welcher sich ziemlich ordinär benahm
und bei seiner Umgebung den Zunamen »Polterer« führte. So begannen
die grausamen, unerträglichen Gallasischen
Kontributionserpressungen und endeten erst am 12. Juni 1635. Sieben
Monate lang mußte man monatlich an Oberst Achill, Baron de Soye
nach Neuenstein liefern: 4896 Gulden an Geld, 18 720 Pfund
Haber, 27 000 Pfund Heu, woran nur 2448 Gulden nachgelassen
wurden; dagegen waren dem Regimentsquartiermeister Perling 886-2/3
Gulden zuzulegen, ferner [bookmark: page116] Mühle- und Schmiedegelder monatlich 120
Reichstaler, so daß in dieser Zeit draufgingen: 26 159 Gulden
18 Kreuzer 5 Heller fränkisch, dazu an Wolfgang Hafner 400 Gulden
10 Kreuzer. Ferner verschiedene Oberkommissariatsgelder und
Verehrungen, als Wolf von Crailsheim als Verwalter der gräflichen
Herrschaft hier eingesetzt wurde:

		

	426 Gulden
	16 Kreuzer
	5 Heller
	Zehrung,



	1334 Gulden
	5 Kreuzer
	 
	Verehrung





		So haben also in 7 Monaten die armen, vorher aufs äußerste
ausgemergelten Untertanen aufbringen müssen an Geld alles in
allem:

		35 280 Gulden 17 Kreuzer 3 Heller.

		Dabei wurde noch die Kontribution von mehr als einem Monat mit
4500 fl. kr. 10 Hell. mit 6 Wagen herrschaftlicher Mobilien,
Tapeten, Leinwand, Tuch und dergleichen beglichen.

		Damit war aber das bittere Elend noch nicht gestillt; gegen die
Übergabebedingungen kamen 400 Mann aus der Franche-Comté, welche in
Gebärden, Kleidern, ihrer groben französischen Sprache, ihren
großen Degen fast den Schweizern glichen, Baron de Soye hatte diese
Leute in Besançon und Umgebung angeworben und zu uns gebracht, wie
sein Trompeter, Paulus Schneck, der nachher in Langenburgische
Dienste trat, oft erzählte. Im hiesigen gräflichen Schloß wurde von
Soldaten, aber auch von Dienern alles geraubt, was an Seide,
Tapeten, Wollstoffen, weißem Tuch, Zucker, Gewürzwerk vorhanden
war, auch das Städtlein rein ausgeplündert, dem Hofprediger Renner
für [bookmark: page117] 100
Reichstaler Silbergeschirr genommen, dem alten Stadtvogt Johann
Hagenbuch etliche Wagen Wein weggeführt, dann aus dem Zeughaus 8
oder 10 metallene Geschütze, worunter 2 überaus schöne
Feldschlangen waren, durch den kaiserlichen Feldzeugmeister Grafen
Melchior von Hatzfeld abgeholt und nach Würzburg geführt, wo dessen
Bruder Bischof war, so daß die gräfliche Residenzstadt sauber und
rein ausgeleert war.

		Noch hat Gott gnädig verhütet, daß die gräfliche Herrschaft wie
andere Lande und Leute mit Beschlag belegt und eingezogen
wurde.

		Während der 8tägigen Belagerung war im Schloß und Städtlein
alles wohl geordnet und zwei Hauptwachen aufgestellt, die erste
zwischen der inneren Brücke und der Schreinerei, in welcher man
Kugeln gegossen und durch Knaben hat an die bestimmten Plätze
bringen lassen. Auch mußten die Knaben aus Mangel an Mannschaft
schanzen helfen. Die andere Hauptwache war im Städtlein vor der
Wette. Das Pulvermachen für die Geschütze beaufsichtigte David
Schmied, über die kleinen Kammerstücklein (Hinterladegeschütze) war
Fr. Reichart, der Burgvogt, gesetzt, auch die Schloßtürme waren
bewehrt. An 3 Orten waren Pulverfäßlein aufgestellt, eins bei der
Linde auf der Rennbahn, eins beim Staketentor und eins beim
Steinhaus. Während der Belagerung erhielt der General einen
gefährlichen Schuß. Auf sein Begehren wurde der hiesige, damals
berühmte Bader Georg Seybold über die Mauer hinaus und wieder
hereingelassen. Dieser brachte zurück, es sei ein etwas matter
Schuß gewesen, welcher aber beim General eine solche Aufregung
verursacht [bookmark: page118]
hätte, daß dieser gesagt habe, wenn ihm der Ort nicht nächstens
freiwillig übergeben werde und die Übergabe mit Gewalt erzwungen
werden müsse, so solle kein Mensch darin verschont werden. Das hat
bei den schwachen Gemütern der Weiber überaus großen Schrecken
erweckt. Auch ein vornehmer Offizier, dessen Namen man nicht
erfahren hat, ist vom Schloß aus erschossen und in der Kirche
zwischen der Kanzel und dem Mädchenstuhl begraben worden. Während
der Belagerung grassierte unter den Kindern die Ruhr, so daß
etliche daran starben, welche man im Blumengärtlein am inneren
Schloßhof eingesenkt, bis man sie auf den Kirchhof hat bringen
können. Darnach hat sich die Pest- und Kopfkrankheit so
eingeschlichen, daß im November und Dezember manchen Tag 2-3
Personen begraben wurden. Diese Seuche hat auch 1635 dermaßen
fortgeraset, daß bisweilen Bettelkinder von dieser Krankheit oder
vor Hunger und vielem Ungeziefer tot auf der Gasse gefunden wurden.
Die Not war 1635-1637 so groß, daß vor armen Leuten Hunde und
Katzen ihres Lebens nicht sicher waren. Ein Laib Brot galt
einstmals einen Reichstaler, ein Maß Frucht 2 ½ - 3 und mehr
Gulden. Es wurden auch Eicheln und anderes statt Getreide gemahlen
und zur menschlichen Nahrung gebraucht.

		 

		Aus dem Langenburger Archiv mitgeteilt von L.
L. [bookmark: page119]

		


	
		
		Wie eine Reichsstadt sich demütigen muß.

		(Eßlingen, 1688.)

		 

		I.

		Im Monat November des Jahres 1688 war des Franzosenschreckens in
Schwaben kein Ende. Speier, Worms, Mainz waren bereits in ihren
Händen. Die Reichsstadt Heilbronn hatten sie fast ohne
Schwertstreich eingenommen. Nacht für Nacht zeigten sich durch
Franken hin Röten am Himmel, gleich einer feurigen Schlange den
schwäbischen Kreis umzingelnd. Am 8. November lief in Eßlingen die
Meldung ein, 45 französische Grenadiere kommen in starkem Marsche
vor das Mettinger Tor. Mit Mühe und Not gelang es dem
Altbürgermeister Weikersreuter, die wilde Rotte zur Umkehr zu
bewegen. Da – o Schrecken über Schrecken! – kommt der Postillon von
Heilbronn zurück, der wegen Ermäßigung der Kriegssteuer an den
französischen General dorthin gesandt wurde. Er bringt die Ordre
von dort, daß die Stadt Eßlingen den Franzosen der Heilbronner
Garnison 30 000 Rationen Furage zu liefern habe. Die Ration
bestehend aus 15 Pfund Heu, 5 Pfund Stroh und 3 Mäßlein Haber. Das
fing gut an. Und die Herren Franzosen ließen nicht mit sich
markten, so demütig und »submissest« auch der Gesandte der
Reichsstadt im breiten Staatsrock und wallender Perücke vor ihren
Generälen katzenbuckelte. Auch nach Stuttgart eilte Herr Färber im
Auftrage des Eßlinger Rats, um dort bei der Prinzessin Marie Anna
Ignatia, [bookmark: page120] einer entfernten Verwandten des Herzogs,
vorzusprechen, daß sie sich bei ihren Bekanntschaften am
französischen Hofe in Paris, wo sie lange Jahre geweilt hatte,
zugunsten der Stadt verwenden möchte. Geduldig wartete er, bis dero
Lakai gegessen hatte, um ihn bei der Prinzessin einzuführen. Die
schrieb denn auch einen Brief in französischer Sprache an den
General Montclar, der damals sein Hauptquartier in Heilbronn hatte.
Die Stadt Gmünd hatte die Prinzessin schon vorher um eine ähnliche
Gefälligkeit angegangen, Eßlingen erhielt aber den Vorzug. Der
Lakai der Prinzessin begleitete den Eßlinger Gesandten, sonst wäre
es ihm wohl nicht gelungen, Audienz bei dem französischen General
in Heilbronn zu erhalten. Dem Lakaien aber standen alle Türen
offen, Herr Färber ließ schon im Vorzimmer die goldenen Dublonen
spielen und mit einer Quittung für 30 000 Rationen, die er mit
600 fl. abgelöst hatte, und mit einem verbindlichen Schreiben an
die Prinzessin Marie Anna kehrte der glückliche Mann nach Eßlingen
zurück. Die Stadt Eßlingen aber beschloß, der Prinzessin
untertänigst Dank zu erstatten, auch dem Lakaien für seine
Bemühungen 14 fl. zu »verehren«.

		»Welches alles wir getreulich berichten wollen, weilen daraus
lehrreich zu ersehen, wie eine Stadt, die vor Zeiten von Kaisern,
Königen, Herzögen und Grafen vergeblich belagert wurde, sich
bemüßigt sah, bei einer nahezu heimatlosen Prinzessin und dero
Lakaien wider Seladons mit den Brandfackeln Hilfe zu suchen.«
[bookmark: page121]

		 

		II.

		Potz Blut und Marter, was ergeht mit einmal für ein Lärm! Die
ganze Stadt rottet sich zusammen, die Herren Geheimen rennen, als
ob ihnen der Kopf brennte.

		Schon wiederholt hatten die »Mordbrenner« in kleinen Scharen an
den Toren der Reichsstadt angeklopft. Diesmal wurde es ernst. Über
Marbach und Cannstatt rückte Melac mit seinen Truppen heran. Eine
Deputation des Rates ritt in aller Frühe des 24. November ihm
entgegen. Er versicherte ihnen, daß er seine »Völker« nur bis
Mittag in der Stadt belassen werde. So führte er anfangs nur wenige
Reiter herein und ließ die übrigen Reiter und das Fußvolk vor den
Toren halten. Während man nun in der Stadt die Quartiere ordnete,
ließ er seine gesamte Macht, 1500 Reiter und 2800 Fußgänger nebst
565 Offizieren auf den Markt rücken.

		Unter dem Tor begrüßte eine Abordnung des Rates den General mit
den Worten: »Gnädiger Herr, wir empfehlen die Stadt Ihren gütigen
Befehlen,« worauf er dann den Hut ein wenig entblößt, aber weiter
nichts darauf geantwortet habe.

		Unterdessen stand die Bürgerwache noch unter dem Gewehr, da ritt
Melacs Bruder, Larrard, Generalmajor, mit zorniger Miene und
aufgehobenem Stock, als ob er auf sie zuschlagen wollte, an sie
heran und rief: »Marchez, bougres, marchez!« (»Fort mit
euch, Lumpenpack, fort!«). Endlich wurden die Herren, der General
und der französische Gesandte von den Abgeordneten in den »goldenen
Adler« geleitet, wo man [bookmark: page122] sie nochmals bewillkommnet hieß und sie
»komplimentierte« und in einer kurzen Ansprache um gnädige
Behandlung bat.

		Welcher Art diese war, das sollte sich bald zeigen. Bis Melacs
Truppen alle Quartier gefunden, ging alles in einer
unbeschreiblichen Konsternation, Konfusion und Unordnung her. In
der Stadt waren die »erschräcklich viel Offiziers« kaum
unterzubringen. In der Vorstadt Pliensau hatte jede Haushaltung
ihre 10–15 Reiter, welche sie in dem Hausflur, in der Werkstatt,
auch im Keller einstellten und mitunter gar auf die Treppe hinauf
unters Dach brachten. Melac hatte versprochen, seine Truppen keine
Unordnungen begehen zu lassen und für dieses Versprechen 2100 fl.
»verehrt« bekommen. Am andern Morgen waren zwei Drittel der Stadt
rein ausgeplündert.

		Einzelne Bürger waren aufgehängt und erst als sie schwarz wurden
und zu ersticken begannen, wieder abgeschnitten worden. Viele
Bürger liefen am Morgen des Andreastages in der Stadt herum und
besaßen nicht mehr, als was sie auf dem Leibe trugen.

		Der Rat beklagte sich bei Melac. Er verspricht aufs neue, für
gute Ordnung zu sorgen und empfängt als Trinkgeld hierfür 3000 fl.,
eine entsprechende Summe sein Bruder und die anderen Generäle.
Indessen traf der General keine andere Abhilfe, als »daß er selbst
in ein und das andere Bürgerhaus gegangen, an diejenigen, so vor
anderen es schlimm getrieben, seine großen, und wie die Franzosen
selbst glauben, zauberischen Hunde angehetzt, dieselben
niederreißen lassen und sie mit seinem Stock grimmig und
bestialisch [bookmark: page123] abgeprügelt, wie denn eine solche Wut
in ihm gewesen, daß, wenn er dieselbe auszustoßen nicht Gelegenheit
gehabt, er in einige bei sich in der Tasche gehabte harte Äpfel
gebissen. Man erinnert sich, daß Melac einem Eßlinger Bürger, der
ihm beim Schreiben zugesehen, aus Zorn die Feder in die Backe
gestoßen hat.«

		In Eßlingen waren die Feinde unumschränkte Meister. 4000
Franzosen lagen in der Stadt im Quartier. Wehe den Vorräten in
Küche und Keller! Wehe dem Geldbeutel der bedrängten Bürger!
Ungestraft durften die gemeinen Soldaten die schlimmsten
Gewalttaten an den unglücklichen Bürgern begehen. Melac drohte wohl
und ließ einen Esel auf dem Markte aufrichten. Aber dabei blieb
es.

		Noch schlimmer trieben es die Herren Offiziere. Einer derselben,
Herr von Biville, hielt jeden Tag offene Tafel und schrieb den
Küchenzettel vor: »Täglichen zu liefern à Mr. le Marquis de
Biville, General der Infanterie, à Hislingue: 2 Schinken, 20 Pfund
Öl, 2 Pfund Zucker, 20 Pfund Parmesankäse, 15 Pfund Kapern, sechs
Dutzend Zitronen, 3 Dutzend Orangen, 20 Pfund Kastanien, 20 Pfund
Oliven, 20 Pfund Kerzen, 50 Pfund Speck, 4 Pfund Pfeffer, 2 Pfund
Muskat, 2 Pfund Nelken, 1 Pfund Zimmt, 10 Pfund hanchons usw.« Das
Wildbret, das die Herren auf ihrer Tafel wünschten, wurde auf
württembergischem Gebiet erpirscht. So kam die Stadt noch in
Ungelegenheiten mit der württembergischen Herrschaft. Einer der
Herren Offiziere fand besonderen Geschmack an Zungen, und ließ
deshalb die Forderung ergehen, daß man ihm von allem geschlachteten
Vieh die Zunge zu [bookmark: page124] liefern habe. Auch jedes zehnte Maß von
ausgeschenktem Wein sprach er als sein Herrenrecht an. Den
Kaufleuten wurden die Läden, die sie offen halten mußten, rein
ausgeplündert. Die Bauern der Umgegend wurden gezwungen, mit Hacken
und Pickeln die Burgmauer zu untergraben. Am 5. Dezember ließ Melac
alle Waffen und Gewehre einziehen, die noch im Besitz der Bürger
waren. Und den allerbesten Fang machten die Franzosen, als sie das
Zeughaus plünderten, voll von großem und kleinem Geschütz,
Gewehren, Kugeln, Pulver usw. im Geldwert von 150 000 Gulden.
Mit diesen Waffen unternahmen die Franzosen ihren Versuch gegen
Schorndorf, der ihnen so schlecht glückte.

		Fast hatten die Feinde auch noch alle Glocken der Stadt
mitgenommen. Ein Offizier drohte, dies zu tun, wofern man ihm nicht
ein Pferd verehre. Das geschah natürlich. – Die Herren durften ja
nur wünschen! – Die Eßlinger schlugen ihnen gewiß keine Bitte ab.
Ja die Stadt kam bei diesem Wohlverhalten noch gut genug weg. Aber
der Name Melac wird in Eßlingen unvergessen bleiben.

		


	
		
		Die Franzosen in Stuttgart.

		 

		I.

		Schweres Unheil brachte das Franzosenjahr 1688 auch über
Stuttgart. Schon hatten die Franzosen Heilbronn, den Asperg,
Eßlingen, Tübingen usw. besetzt, [bookmark: page125] da machten sie plötzlich am
Thomastag (19. Dezember) einen unerwarteten Angriff auf Stuttgart.
Nach kurzer Gegenwehr am Hauptstättertor drangen sie abends 5 Uhr
in die Stadt ein, Reiter sprengten durch die Straßen, und wo sie
ein Licht in den Häusern bemerkten, gaben sie Feuer. In der
Eßlinger Vorstadt begann die Plünderung. Am folgenden Tag wurden
die Fremden bei den Bürgern einquartiert. Der französische General
legte der Stadt eine ungeheure Brandschatzung auf. Der Vogt, der
Bürgermeister und der Prälat Osiander von Hirsau taten einen
Fußfall vor dem Gewaltigen, worauf er sich mit der Zahlung von
15 000 fl. begnügte. Kurz nur dauerte diesmal die Last der
feindlichen Einquartierung. Schon am 21. Dezember rückte der
Markgraf von Baden mit seinen deutschen Hilfsvölkern heran. Da war
des Bleibens nicht länger für die Herren Räuber. Sie machten sich
eiligst aus dem Staube, indem sie noch die beiden Bürgermeister als
Geiseln mit sich entführten. Schlimm ging es den zurückgebliebenen
verwundeten Franzosen. So groß war die Erbitterung der deutschen
Soldaten, daß der Kammerdiener des Regenten von ihnen erschossen
wurde, weil er Französisch gesprochen hatte.

		 

		II.

		Fünf Jahre später! Wieder rücken die französischen Mordbrenner
ins Land. Im Anzug lassen sie die Meldung nach Stuttgart ergehen:
Wenn keine zuverlässigen Geiseln gestellt würden, so würden sie
sofort sechs, an einem Tage später zwölf Dörfer und am 3. Tag
Stuttgart und Tübingen verbrennen. Außerdem [bookmark: page126] hätte die Stadt sofort
sechs Tonnen Goldes zu liefern. In edler Aufopferung für das
Vaterland lieferten sich vier herzogliche und städtische Beamte
freiwillig dem Feinde aus, der sie 3 Jahre lang in den Zitadellen
von Straßburg und Metz manchmal hart genug gehalten hat.

		Indessen zogen die Franzosen über Vaihingen heran, wo sie ihr
Lager aufschlugen und ritten in Stuttgart ein und aus.

		Ganze Wagenzüge von Zufuhren gingen täglich von hier ins Lager
ab, an Pferden war solch ein Mangel, daß sie selbst dem Henker sein
Pferd aus dem Stall genommen und an den Schinderkarren gespannt, um
Eis und Küchenwerk dem Dauphin ins Lager zu führen. Indes ließen
sie sich herbei, alle diese Waren – mit geraubtem Gelde – zu
bezahlen, besonders teuer die Hufnägel! So wäre die Sache noch
erträglich abgelaufen, wenn nicht am Jakobiabend etliche tausend
Bauern unter Anführung einiger abgedankter Soldaten in feindseliger
Absicht gegen Stuttgart angerückt wären, um den französischen
Schnapphähnen ihr Handwerk zu legen. Oberhalb der Galgensteige
hielten sie sich in den Weinbergen verborgen und überfielen einen
Zug französischer Reiter, welche die Proviantwägen zu begleiten
hatten. Dabei wurde der Sohn des Scharfrichters von Stuttgart
erschossen. Die Reiter mußten in die Stadt zurückweichen. Indessen
rückten immer mehr bewaffnete Landleute den Bopser herab gegen die
Stadt. Die französischen Offiziere, die eben mit den Herren vom
Magistrat auf dem Rathaus zu Mittag speisten, schickten den
Stadthauptmann an sie ab, der [bookmark: page127] sie von ihrem feindlichen Beginnen mit
Rücksicht auf die Stadt abmahnen sollte.

		Aber schon waren mehrere hundert derselben in die Stadt
eingedrungen und gaben Feuer auf die französischen Reiter, die eben
ihre Pferde aus dem Marstall rissen. Sie zogen sich ins Schloß
zurück. Die racheschnaubenden Bauern waren entschlossen, das Schloß
mit Gewalt zu nehmen. Da stellte sich der sog. dicke Sattler, ein
ehemaliger Ratsschreiber, mit einer Stange, an die er eine
Serviette gebunden, den Wütenden entgegen und versprach ihnen, die
Franzosen auszuliefern, wenn ihnen nichts an ihrem Leben geschehe.
So durften die Franzosen abziehen, nachdem man sie rein
ausgeplündert hatte. In der ganzen Stadt wurden sie ausfindig
gemacht, zum Teil umgebracht, zum Teil gefangen genommen und gegen
Lösegeld wieder freigegeben. Der damalige Stuttgarter
Stadtschreiber zahlte beispielsweise für den Hofmeister des
Dauphin, ein altes, 70jähriges Männlein, 2 fl. Lösegeld, ein
französischer Trompeter, der »eine Montur von blauem Samt, mit
Silber verbrämt, und eine silberne Trompete hatte«, wurde für 6 fl.
losgekauft. Den ganzen Tag dauerte die Jagd auf alles, was
Franzosen hieß, und gegen Abend fingen die »Helden« an, die Keller
ihrer eigenen Landsleute zu erbrechen und sich voll zu trinken. Man
war in größter Sorge, die »Retter« möchten am Ende die Stadt
plündern und aus Unvorsichtigkeit anzünden. Da berief der Rat eine
Abteilung des württembergischen Dragonerregiments von Zuffenhausen
her, welche die Stadt von dem eingedrungenen Bauernvolk säuberte
und die gefangenen Franzosen [bookmark: page128] mit sich nahm. Dieser Überfall kam der
Stadt Stuttgart, die doch ganz unschuldig war, sehr teuer zu
stehen. Sofort wurden 800 französische Reiter in die Stadt gelegt,
denen man täglich Brot, Wein, Fleisch, Salz, Holz, Haber und Heu zu
liefern hatte. Außerdem mußte die Stadt 14 000 fl.
Entschädigung zahlen für alles, was die Franzosen bei dem Überfall
verloren hatten. Die feindliche Einquartierung lag so lange in der
Stadt, bis die Feldbäckerei der Franzosen zu Vaihingen a. E.
verbrannte und bei dieser Gelegenheit die ganze Stadt Vaihingen in
Flammen aufging. Da räumten die Feinde vor den anrückenden
deutschen Truppen rasch die Stadt Stuttgart und das Land
Württemberg, indem sie vier vornehme Männer von Stuttgart als
Geiseln mit sich führten.

		 

		F. H.

		


	
		
		Zweite Zerstörung von Calw (1692).

		Die Stadt Calw hatte schon im Dreißigjährigen Krieg so
Schreckliches erduldet wie kaum eine andere württembergische Stadt.
Von dem wilden Volk der Kroaten überfallen, war sie im Jahre 1634
völlig ein Raub der Flammen geworden. Schon im Jahre 1692 wartete
ein ähnliches Schicksal auf die kaum aus der Asche erstandene
Stadt.

		Es war der 19. September dieses Jahres, ein finsterer, dunkler
Tag! Von Ötisheim rückte französisches Kriegsvolk, die Mordbrenner,
erst in geringer Zahl, bald in immer stärkeren Haufen heran. Still
[bookmark: page129]
war's in der Stadt, als die Feinde erschienen, kein Mensch, kein
Tier in den Gassen zu sehen. Da sah man die fremden Räuber von Haus
zu Haus eilen, die Türen einschlagen, mit Beute beladen
davonziehen, indem immer frische Haufen die abziehenden ablösten.
So verging der Tag. Calw war der Schauplatz der härtesten
Plünderung. Da, am Abend, als die Sonne über dem Talrand im Westen
verschwand, sahen die armen Bewohner, die rings in den Wäldern sich
bargen, schwarzen Rauch aus der Stadt aufsteigen. Helle Lohe
flammte auf über den Giebeln und Dächern, während die Feinde »mit
Poltern und Schlagen, mit Sacken und Packen, mit Fortschleppen des
Raubes« in den Straßen der Stadt hausen und toben, ja sogar
aufgegriffene Bürger gezwungen werden, selbst Feuer anzulegen. So
wütete der Brand von Montag Nacht bis Freitag, wo auch die äußere
Vorstadt dem Feuer zum Opfer fiel. Die Kirche, eine der schönsten
im Herzogtum, alle Amts- und Privathäuser innerhalb der Mauern, mit
Ausnahme von vier Gebäuden, wurden in Schutt und Asche gelegt.
Verschont blieben außerdem nur einzelne Hütten, die hie und da an
den Bergen klebten.

		So lag nun die Stadt, »die voll Volks war«, in kurzer Zeit wüst
und in Asche. Die unglücklichen Bewohner suchten, nur ein
Nachtlager zu bekommen; auch solche, die zuvor in schönen Häusern
gewohnt hatten. Was mögen da manche auf der Flucht, heimatlos,
obdachlos, ohne Brot, ohne Geld, ohne Kleidung, ausgestanden haben!
Viele hausten in den Kellern, viele in Bretterhütten, die man in
der Eile errichtete. In einem Keller beim Obertor, unter freiem
Himmel, [bookmark: page130] bei Ungewitter, Schnee und Regen mußten
die Gottesdienste gehalten werden. Der Mesner ging mit einem
Handglöcklein durch die »Steinhaufen«, um zum Gottesdienste zu
laden.

		Und zu diesem Jammer kam die Pest, die Seuche. Die zwei
Armenhäuser, die vom Brande verschont geblieben, lagen voll von
Kranken. Ein Toter um den andern wurde hinausgetragen. Niemand war
da, der sie begrub, es fehlte an Särgen und Trägern, die Leichen
wurden– ein entsetzlicher Anblick! – mehr hinausgeschleppt als
getragen. Die Seuche nahm so überhand, daß in manchen Häusern in
jeder Kammer zwei, drei, vier Kranke lagen, und zwar ohne Bett,
ohne Pflege. Auch in Kellern und Höhlen lagen sie, und der Pfarrer
mußte durch alle die traurigen Löcher kriechen, um geistlichen
Trost zu spenden. Schrecklich war die Hungersnot. Kleie-, Haber-,
Erbsenbrot galten als ein Leckerbissen. Ein Scheffel Kernen war auf
21 Gulden gestiegen. – In dem Habermehl war viel Schwindelhaber, so
daß die Leute von dem Genusse desselben taumelten wie die
Trunkenen. Disteln und Nesseln wurden mit Fleiß gesammelt und
gegessen. Da wurde mancher am ganzen Leib schwarz (»Schwarzer
Hunger«), daß man ihn nicht mehr kannte; die Haut hing an den
Beinen, und »sie waren so dürr wie ein Scheit«.

		Und selbst in diesem Elend wiederholten sich die feindlichen
Streifzüge bis vor die Mauern der zerstörten Stadt. Welch ein
Schrecken, als am 14. Juli 1693, an einem Freitagmorgen, plötzlich
eine französische Truppenabteilung in die Stadt eindrang! Aber
[bookmark: page131]
vielleicht graute den schlimmen Gesellen selbst beim Anblick des
Jammers und der Zerstörung. Nachdem jeder ein Stück Brot und einen
Trunk Wein empfangen, zogen sie eilends wieder davon.

		Doch auch von diesem entsetzlichen Unglück erholte sich die
Stadt. Im Jahre 1697 konnte der Dekan von Calw in einer
Festpredigt, nachdem er die Gemeinde an die ausgestandene Drangsal
erinnert hatte, mit Dank gegen Gott darauf hinweisen, wie die Stadt
Calw wieder allmählich aus der Asche erstehe und wachse und
gedeihe.

		»Wir haben wieder ein Gotteshaus,« sagte er, »wir haben wieder
zwei Glocken, die aus dem Erzklumpen, der im Feuer geschmolzenen
alten gegossen sind; wir haben wieder ein Lehr- und Schulhaus,
einen Pflanzgarten der so sehr verringerten Bürgerschaft. Schon
stehen wieder 164 neue Häuser, und die Stadt zählt wieder 1500
Seelen, und während im Jahre 1693 nicht mehr als 23 Kinder getauft
wurden, sind es heuer (1697) deren 77.«

		


	
		
		Die Schwanenwirtin von Ulm und der spanische
Erbfolgekrieg.

		Wohl keine Stadt unsres Landes hat im Laufe der Jahrhunderte so
viel zu leiden gehabt wie die alte Reichsstadt Ulm. Es gibt fast
kein Ereignis der deutschen Geschichte, das diese Stadt nicht
berührt, keinen Krieg, der Ulm nicht in Mitleidenschaft gezogen
hätte. So brachte auch der spanische Erbfolgekrieg (1702 bis 1704)
der Stadt große Verluste.

		[bookmark: page132]
In diesem Kriege kämpften der deutsche Kaiser Leopold, England, die
Niederlande und vier Reichskreise, darunter der schwäbische mit
Ulm, gegen Frankreich. Der Kurfürst Max Emanuel von Bayern ließ
sich zum Übertritt auf die französische Seite verleiten, und um
sich mit den Franzosen vereinigen zu können, erschien ihm der
Besitz des festen Ulms notwendig. Die Stadt war damals von Truppen
ziemlich entblößt, denn die Ulmer Garnison befand sich mit dem
schwäbischen Kreis vor Landau, welches belagert wurde. Nur 318 Mann
waren zurückgeblieben. Um so leichter konnte sich der Kurfürst der
Stadt bemächtigen. Durch den Oberstleutnant v. Pechmann, der sich
im Griesbad in Ulm einlogierte, angeblich um eine Badekur zu
gebrauchen, ließ Kurfürst Max die beste Gelegenheit zu einem
Überfall auskundschaften. Der Offizier fand, daß das Gänstor sich
dafür am besten eigne, weil es in einer wenig bewohnten Stadtgegend
gelegen und nur von 13 Mann bewacht war.

		Er erstattete dem Kurfürsten Bericht. In aller Stille wurden im
September 1702 drei Dragonerregimenter nebst 900 Mann zu Fuß und
zwei Geschützen von Donauwörth aus vorgeschickt und näherten sich
auf der Alpecker Steige der Stadt Ulm. Eine Anzahl bayerischer
Offiziere verkleidete sich im nahen Untertalfingen als Marktbauern
und kamen am frühen Morgen des 8. September mit Körben,
Zwerchsäcken usw. zum Gänstor herein. Die Wache wurde von ihnen
überwältigt. Inzwischen waren die Bayern herbeigeeilt und besetzten
einen Teil der Wälle. Der tapfere Ulmer Stückhauptmann Johann
Faulhaber hielt das [bookmark: page133] nahegelegene Zeughaus, in dem die
Waffen, Kanonen und Kriegsvorräte der Stadt aufbewahrt waren,
erfolgreich gegen die Bayern. Die Bürgerschaft, die von den Frauen
flehentlich gebeten wurde, sie selbst und die Stadt zu retten, war
fest entschlossen, den Feind wieder hinauszuwerfen. Aber der Rat
war gegen einen Straßenkampf; zwei Patrizier stellten sich vor die
Läufe der bei der Dreikönigkapelle aufgestellten Kanonen und
verhinderten auf diese Weise, daß auf die Bayern geschossen wurde.
Kurz nach 7 Uhr wurde ein Waffenstillstand mit dem bayerischen
Obersten abgeschlossen, währenddessen die Übergabe erfolgte.

		Einige Tage darauf kam der Kurfürst selbst und bezog in dem
jenseits der Donau liegenden Offenhausen sein Quartier. An dem
betreffenden Haus ist eine Tafel angebracht, mit der Inschrift:
»Bei dem Überfall von Ulm (12. Sept. 1702) nahm hier in dem
Weinwirtshaus zum Bauerngarten Kurfürst Max Emanuel sein
Hauptquartier.« Hier empfing er die Schlüssel der Stadt aus den
Händen des Rats und besuchte dann Ulm selbst. In seinem Namen
übernahm ein bayerischer General an der Spitze von 6000 Mann den
»Befehl« über die Stadt.

		Anfang März des folgenden Jahres kam die Nachricht hierher, daß
die Franzosen Kehl und Neuburg erobert haben und bald sich mit den
Bayern vereinigen werden. Darüber war große Freude bei der
bayerischen Besatzung. Damals saßen im »Schwanen« auf dem Weinhof,
einem beliebten Weinwirtshaus, eine Anzahl bayerischer Offiziere
beisammen. Sie tranken auf das Wohl des Königs von Frankreich und
ihres [bookmark: page134] Kurfürsten und warfen in der
Begeisterung die leergetrunkenen Gläser zum Fenster hinaus. Sie
nötigten auch die Schwanenwirtin, deren reichstreue Gesinnung sie
kannten, mit ihnen anzustoßen. Sie tat es, aber mit dem Rufe:
»Vivat Leopoldus!« und warf ihr Glas auch zum Fenster hinaus. Es
blieb zur allgemeinen Verwunderung völlig unverletzt auf der Gasse
stehen. Das Glas der gut kaiserlichen und deutschen Ulmerin ist
jetzt noch in der fürstlichen Sammlung in Sigmaringen zu sehen,
eine Nachbildung ist im »Schwanen« in Ulm aufgestellt.

		Im Mai trafen dann die Franzosen ein, und die Stadt hatte unter
ihrem Übermut viel zu leiden. Es kam vor, daß ein Reiter während
des Gottesdienstes durch das Münster ritt. Ulm mußte dem
französischen General nicht nur 265 186 Gulden bezahlen, sondern
auch noch einen Vorschuß von 150 000 Gulden leisten, den es
seinerseits von den benachbarten Orten wieder eintreiben sollte.
Der Rat verlangte in seiner Not von den Bürgern die zehnfache
Steuer, zu zahlen in 7 bis 8 Tagen. Das machte »großen Jammer und
Lamentieren«. Weil die Leute meist kein Geld hatten, mußten sie
ihre goldenen Ketten, Ringe, Becher, ihre silbernen Gürtel und
Löffel auf das Rathaus tragen, woraus die bekannten viereckigen
Ulmer Gulden vom Jahr 1704 geprägt wurden.

		Infolge ansteckender Krankheiten, wie Typhus, starben in diesem
Jahre viele Personen, von den Einwohnern 844, von der Besatzung 989
Franzosen und 698 Bayern, von den Gefangenen 715, zusammen also
3246 Menschen. Die fremden Mannschaften aber ließen [bookmark: page135] es sich wohl
sein; »ihre Pferde fraßen sich an dem Ulmer Haber und anderem
Futter also heraus, daß der Gemeinste daherkam wie ein Freiherr zu
Pferde.«

		Nach der furchtbaren Schlacht von Höchstädt an der Donau, in der
Bayern und Franzosen völlig geschlagen wurden, erschienen die
Verbündeten am 21. August 1704 unter Prinz Eugen, Marlborough und
dem Markgrafen Ludwig vor Ulm, dessen Befreiung natürlich zu ihren
wichtigsten Aufgaben gehörte. Die drei Feldherren marschierten bald
mit ihrer Hauptmacht weiter an den Rhein und überließen die
Belagerung dem kaiserlichen Feldmarschall Freiherrn von Thüngen. Am
10. September ließ der Befehlshaber der Stadt an der gefährdetsten
Stelle der Mauer eine weiße Fahne aufhissen, das Zeichen der
Übergabe. Die Besatzung erhielt das Recht, mit klingendem Spiel und
fliegenden Fahnen abzuziehen. Ulm jubelte auf, denn 2 Jahre hatte
die bayerisch-französische Besetzung gedauert und der Stadt
1 545 000 Goldgulden Kosten verursacht. Rechnet man den
Schaden der einzelnen hinzu, so ergibt sich eine Summe von etwa 3
Millionen Gulden. In diesen zwei Jahren wurde die Vermögenssteuer
32 mal erhoben, was bei der großen Teuerung die Bürgerschaft
doppelt schwer traf. Auch sind in dieser Zeit 2 500 Ulmer
gestorben; sonst starben deren nur 400 im Jahr.

		Der bayerische Überfall und seine Folgen haben den Niedergang
Ulms, den der Dreißigjährige Krieg eingeleitet hatte, vollends
besiegelt. Von diesem Schlage hat sich die Reichsstadt nicht mehr
erholt. Man muß sich nur wundern, daß sie, deren Reichtum infolge
des [bookmark: page136] darniederliegenden Handels schon
längst nicht mehr so bedeutend war wie im Mittelalter, solch
ungeheure Lasten zu tragen vermochte.

		 

		E. K.

		


	
		
		Der Brand von Reutlingen.

		Es war spät abends am 23. September 1726. Die Schatten der Nacht
hatten sich über Reutlingen, die Stadt, gesenkt. Auf den Straßen
war es still geworden, und in den Häusern schickten sich die Leute
an, zur Ruhe zu gehen. Da wurde es mit einem Male wieder lebendig
in den Gassen. Es ertönte der Ruf: »Feuer! Feuer!« Die Glocken auf
dem hohen Turme der Marienkirche begannen zu läuten, und angstvoll
liefen die Leute auf die Straße, um zu fragen, wo es brenne.
Drunten, beim untern Tor, durch das die Straße nach Metzingen und
Stuttgart führte, war ein Brand ausgebrochen. Einem Mädchen, das zu
Bett gehen wollte, war der brennende Lichtstumpen durch den
spaltigen Boden ihrer Kammer gefallen und hatte Heu, das darunter
lag, entzündet. Der Schuhmacher Dürr, dem das Haus gehörte, hatte
unseligerweise gemeint, das Feuer selber löschen zu können. So war
es gewachsen, und bis Hilfe herbeikam, schon so groß geworden, daß
es nicht mehr zu löschen war. Jetzt stand das Haus in vollen
Flammen.

		Die Reutlinger Bürger hatten schon manches Feuer in ihren Mauern
gedämpft, und auch jetzt taten [bookmark: page137] sie ihre Schuldigkeit. In Eile
wurden die Feuerspritzen aufgestellt. Männer und Weiber trugen aus
dem Stadtbach, der damals offen durch die Straßen lief, in Eimern
und Gölten Wasser herbei. Prasselnd fielen die Wasserstrahlen in
die feurige Glut. Aber die Wut der Flamme konnte nicht erstickt
werden. Sie wuchs von Minute zu Minute, so daß es schien, als ob
der Dachstuhl des brennenden Hauses ganz abgehoben und das ganze
Haus eine lautere Flamme wäre. Infolge des Luftzugs und der Hitze
sprang das Feuer über die enge Straße hinweg, ergriff den Giebel
des gegenüberliegenden Hauses und bildete einen Bogen, dessen
feuerspeiender Regen die Löschmannschaft zurücktrieb.

		Alsbald zündeten die beiden brennenden Häuser auch die in ihrem
Rücken gelegenen Häuserreihen an, so daß es nun auch in der
Metzger- und in der Gerbergasse brannte. Diese drei Gassen waren
eng; die Giebel der Häuser sprangen weit vor, so daß sie einander
über der Straße beinahe berührten. Dazu waren die Gebäude fast alle
von Holz, die Stuben getäfelt, die Böden mit schlecht gefugten
Brettern belegt, alle Häuser angefüllt mit den Gaben eines reichen
Jahres, mit Frucht, Futter, Stroh und Holz. So hatte das feurige
Ungetüm Speise genug. Und es fraß nach allen Richtungen der Stadt:
abwärts die kurze Strecke gegen das untere und aufwärts die lange
Zeile gegen das obere Tor.

		Am Himmel hatte bis jetzt ein gelinder Südwind geweht. Nun aber
schuf sich das Feuer seinen eigenen Luftzug, der nach und nach zum
Sturm wurde und [bookmark: page138] die Flammen vorwärts trieb, so daß
die Häuser nicht mehr einzeln, sondern reihenweise in Brand
gerieten. Wenn das Feuer eine Straße durchrast hatte, dann drehte
sich der Wind, als ob er eigens dazu bestellt wäre, und jagte die
Lohe eine andere Straße wieder hinab. Da an ein Löschen mit Wasser
nicht mehr zu denken war, so versuchte man durch Niederreißen von
Häusern dem Glutstrom seine Nahrung zu rauben. Aber auch diese Mühe
war umsonst: die Haken und Leitern zerbrachen oder verbrannten.

		Da verlor die sonst so mutige und rüstige Reutlinger
Bürgerschaft den Mut. Während die einen noch zu retten suchten,
flüchteten die andern unter Jammergeschrei. Beladen mit
Habseligkeiten aller Art füllten sie die Gassen, die aus der Stadt
führten, und drängten sich unter den Toren so sehr, daß es oft eine
Stunde dauerte, bis der eine zum Tor hinaus, der andere wieder
herein gelangte. Kranke und Alte wurden in Betten, oder was der
Zufall an die Hand gab, erst nach den noch unversehrten Stadtteilen
und dann, wenn hier das Feuer nachstürmte, vor die Tore geschleppt.
Da draußen auf dem Felde, beleuchtet vom Glutschein der brennenden
Stadt, war alles voll von Menschen. Hunderte und Tausende lagerten
hier unter freiem Himmel und starrten tränenden Auges auf das
Flammenmeer. Viele erkrankten tödlich in der nassen Kälte. Eltern
und Kinder suchten einander, kläglich rufend, und stürzten in die
Stadt zurück oder zerstreuten sich stundenweit in der
Nachbarschaft. Tiere irrten zwischen den obdachlosen Menschen umher
und rannten in blindem Schrecken alles nieder oder winselten nach
[bookmark: page139]
ihren Herren. Zahllose Habe ging nicht bloß im blinden Drang des
Flüchtens, sondern auch durch untreue Hände zugrunde, indem
schlechte Menschen sich die Verwirrung zunutze machten.

		Der anbrechende Morgen sah den dritten Teil der Stadt in Asche
und Flammen, und noch immer spottete das Feuer aller menschlichen
Gegenwehr. Es hatte inzwischen nach dem Marktplatz heraufgebrannt,
und eben jetzt mit Tagesanbruch loderte das schöne Rathaus mit
seinen gemalten Fenstern und seinem denkwürdigen Sturmbock (s. W.
Volksbücher, Bd. 2, Sagen und Geschichten). Wer über den eigenen
Jammer noch hinausdenken konnte, der zitterte nun für die
Marienkirche, das Kleinod der Stadt. Man riß die größten Gebäude an
der Kirche ein. Aber das Feuer hatte kein Erbarmen. Die
fürchterliche Glut, vor deren Atem das Wasser in den Brunnen sott,
die hölzernen Staffeln im Stadtbach verbrannten und die dicksten
Fässer in den Kellern zu Asche wurden, hauchte auch nach der Spitze
des Turmes empor, und von oben herab wurde die Kirche ein Spiel der
Flammen. Am Abend des zweiten Tages sah man kleine Lichter im
Gebälke des Glockenstuhls erscheinen. Sie liefen hin und her und
flossen zusammen. Auf einmal schlugen die Flammen zu den
Bogenfenstern heraus. Ein stürmender Wirbelwind erhob sich, und die
ganze Kirche samt allen angrenzenden Häusern stand im Feuer. Zum
letztenmal bewegten sich die Glocken, aber nicht von Menschenhand.
Sie läuteten sich selbst zu Grabe, bis sie mit furchtbarem Krachen
herabstürzten und in dem Feuerofen zerschmolzen. [bookmark: page140] Nächtelang stand
der Turm schneeweiß glühend, dann schwarz und ausgebrannt über der
weiten Schuttstätte. Die Röte am Himmel sah man noch in weiter
Ferne, und die Umgegend war so stark erleuchtet, daß man in
stundenweiter Entfernung mitten in der Nacht einen Kreuzer vom
Boden auflesen konnte.

		In den Morgenstunden des dritten Tages hatte das Feuer auch den
obersten Stadtteil von der Kirche bis zum oberen Tor vollends
verzehrt. Dort sprang es über die Stadtmauer und wollte die große
Vorstadt ergreifen, die ihm jedoch wegen ihres weiteren Raumes
glücklich widerstand. Nun aber wandte es sich rächend abwärts und
fraß an der Stadtmauer eine große Strecke entlang Gassen und
Gäßchen, die es noch verschont hatte, bis es zu den bereits in
Asche gelegten Stadtvierteln zurückkehrte und dort erstarb.

		Die Bewohner, die nun zurückkehrten, fanden von der Stadt nur
mehr einen kleinen Teil unversehrt vor. Er glich einem Halbkreis
und begann wunderbarerweise mit seinem breitesten Stück gerade da,
wo der Brand ausgebrochen war. Als ein Wunder staunte man, hart
daneben, die Nikolauskapelle an. Sie stand, ohne Glocken zwar, doch
sonst unversehrt in einem Kreise von Schutthaufen. Daß der Kaiser
Maximilian auf dem Marktbrunnen den Brand überdauert hatte, war
gleichfalls allen ein Rätsel. Nur drei bis vier öffentliche Gebäude
waren dem Verderben entgangen. Unter ihnen befand sich das alte
Franziskanerkloster (jetzt Gymnasium), das seit seiner Aufhebung
als Schwörhof bei den Ratswahlen diente. Dort richtete sich die
Obrigkeit ein und begann die unterbrochene [bookmark: page141] Regierung (Reutlingen
war damals eine Reichsstadt) mit der schwierigen Ausscheidung des
Eigentums, das dem Schutt etwa noch abzugewinnen war. Die
stehengebliebene Kapelle wurde zur Kirche gemacht. Statt der
Glocken rief die Trommel zum Gottesdienst, der mit einem Buß- und
Fasttage begann. Die Fruchtvorräte waren vernichtet; doch standen
die Trauben noch am Stock und gewährten diesmal einen reichen
Ertrag. Die Witterung blieb mild, daß man bis tief in den Winter an
den Neubauten arbeiten konnte. Mangel und Teuerung blieben
abgewendet, und die auflebenden Bürger hatten zu rühmen, daß ihnen
von allen Seiten »ritterlich« zugeführt worden sei. Namentlich die
Reichsstädte, dann aber auch der Herzog von Württemberg, der
schwäbische Kreis und das Reich griffen der heimgesuchten Stadt
unter die Arme. So konnte das Werk der Herstellung freudig
vorwärtsschreiten und auch die Erneuerung der Hauptkirche in
Angriff genommen werden. Dies war ein schwieriges Geschäft, denn
ihr Turm war ausgeschält, die Schwibbogen zersprengt, ein Teil des
Gewölbes lag am Boden, die zierlich gewundenen Säulen waren
geborsten, die Kanzel mit dem großen Simson verbrannt, die bunten
Chorfenster zersprungen und der prächtige Altar mit Schmuck und
Zier vernichtet. Aber indem man sich auf das Notdürftigste
beschränkte, kam man mit den Arbeiten so weit voran, daß am ersten
Jahrestag des Brandes wieder der erste Gottesdienst, noch ohne
Glocken, in der Kirche gehalten werden konnte. So erstand die Stadt
Reutlingen, von der mehr als 900 Gebäude durch den Brand zerstört
worden [bookmark: page142] waren, langsam wieder aus der Asche.
Es waren Zeiten verhältnismäßiger Ruhe, die nun folgten; in ihnen
konnten die Wunden des Brandes allmählich vernarben. Eifrige
Gewerbetätigkeit erzeugte neuen Wohlstand, der sich um so mehr
steigerte, als die Not größere Sparsamkeit gelehrt hatte. So baute
der Mensch, was die Natur mit einem Schlage in den Staub warf,
langsam wieder auf, ihre Gewaltstreiche überbietend durch zähe
Geduld und Ameisenfleiß.

		 

		Nach H. Kurz, Gayler und M. Fischer von R.

		


	
		
		Der Werbeoffizier von Heyden in Ulm.

		Am 30. September des Jahres 1754 kam ein junger Mann von etwa 20
Jahren über die Donaubrücke nach der alten Reichsstadt Ulm. Er hieß
Josef Flad und war aus dem Oberamt Spaichingen. In seiner
Begleitung war ein anderer junger Mann. Die beiden waren Studenten
der damaligen Universität Dillingen und reisten in die Heimat. Als
sie das altertümliche, jetzt abgebrochene Herdbruckertor
durchschritten hatten, wendeten sie sich links und kehrten in dem
Wirtshaus zur goldenen Sonne in der Herdbruckergasse ein. In diesem
Gasthof wohnte damals der preußische Werbeoffizier Hans von Heyden.
Er war eifrig bemüht, seinem König möglichst viele Rekruten zu
liefern, wobei es ihm nicht darauf ankam, List und Gewalt
anzuwenden. Bald setzte sich auch der Offizier an den Tisch, an dem
die Studenten Platz genommen hatten, und [bookmark: page143] knüpfte ein Gespräch
mit ihnen an. Gelegentlich bemerkte er, Flad solle Soldat werden;
er habe nirgends bessere Aussichten als beim preußischen Militär.
Er bot ihm 200 Gulden Handgeld. Flad ging auf dieses Anerbieten
nicht ein; aber im Weggehen sagte er, er wolle sich besinnen, wenn
er aus der Vakanz zurückkehre, werde er sich vielleicht dazu
entschließen. Nach sechs Wochen kam Flad wieder nach Ulm. Es war am
21. Oktober, als er wieder in der Sonne einkehrte. Der Bediente des
Offiziers, mit Namen Bock, meldete sogleich seinem Herrn, daß der
lange Dillinger Student wieder da sei. Bis aber Heyden herunterkam,
war Flad schon weg. Der Offizier schickte schnell nach einem
Kutscher und fuhr mit einem Neuangeworbenen und seinem Bedienten
dem Studenten nach. Dieser wurde bei der Pfuhler Kapelle eingeholt.
Heyden fragte ihn, ob er nicht mitfahren wolle; Flad lehnte es
höflich ab. Da sprangen Bock und der andere herab, packten den
Studenten und zogen ihn, trotz seines Sträubens und Hilferufens, in
den Wagen. Heyden steckte ihm sein Taschentuch in den Mund und ließ
den Kutscher auf einem Feldweg gegen den Wald fahren. Plötzlich
wurde Flad ganz ruhig. Als Heyden nach ihm sah, war er eine Leiche.
Heyden ließ den Toten im Gebüsch verstecken und abends verscharren.
Der Kutscher wurde mit Geld gewonnen zu schweigen. Es dauerte drei
Wochen, bis die Sache ruchbar wurde. Als die Mutter hörte, daß ihr
Sohn nicht angekommen sei, reiste sie sogleich nach Ulm. In der
Sonne hörte sie von dem Verkehr ihres Sohnes mit dem preußischen
Werber und zweifelte nicht mehr daran, daß ihr Sohn unter [bookmark: page144] das
Militär gesteckt worden sei. Sie wandte sich an den Bürgermeister,
der eine Untersuchung veranlaßte. Die Antwort Heydens fiel sehr
unbefriedigend aus. Er wurde nun in sicheren Gewahrsam in den Neuen
Bau gebracht, erklärte aber, als preußischer Offizier gebe er nur
seinen militärischen Vorgesetzten Antwort. Seinen Bedienten hatte
man krumm schließen lassen, und nach 14 Tagen rückte dieser mit der
Wahrheit heraus. Die Leiche wurde gefunden. Heyden wurde vor
dieselbe geführt, blieb aber dabei, daß er nicht wisse, wer der
Gestorbene sei. Aber der Kutscher und die Köchin in der Sonne
erkannten Flad. Der König von Preußen forderte den Rat wiederholt
auf, Heyden auszuliefern; es werde ihm beim Regiment der Prozeß
gemacht werden. Allein vom Reichshofrat in Wien kam der Beschluß,
daß der Stadtrat die Untersuchung fortzusetzen, die Akten an eine
unparteiische Universität zu schicken und das eingehende Urteil zu
vollziehen habe. Das Gutachten der Tübinger Hochschule erklärte den
Stadtrat zuständig, das auf seinem Gebiet begangene Verbrechen zu
untersuchen und abzuurteilen. Der Rat wurde von zwei Seiten
gedrängt. Friedrich der Große stellte die ernstesten Maßregeln in
Aussicht. Von Wien wurde der Stadtrat aufs neue angewiesen, die
Untersuchung schnell zu Ende zu führen. Monat um Monat verging mit
dem Hin- und Herberichten. Heyden war durch die lange
Gefangenschaft ganz melancholisch und krank geworden. Da, am Morgen
des 17. Jan. 1756 war der Käfig im Neuen Bau leer. Heyden war fort.
Wie es mit dieser Flucht gegangen, ist nicht klar. Dem Magistrat
war sie wohl nicht unangenehm. Der [bookmark: page145] preußische König wies Heyden an
sein Regiment, das in Stendal lag. Hier wurde er zu einjähriger
Festungsstrafe verurteilt. Noch in demselben Jahre zog er bei
Ausbruch des Siebenjährigen Krieges ins Feld und fand am 19.
Dezember 1757 bei der Belagerung von Breslau seinen Tod.

		 

		Nach der Ulmer Chronik von E. K.

		


	
		
		Der »Sonnenwirtle von Ebersbach«.

		(Ein Bild aus dem Gaunertum und Räuberwesen des
18. Jahrhunderts.)

		Eine wahre Landplage war im 18. Jahrhundert das Räuber- und
Gaunerwesen, wie es gerade in den Jünglingsjahren unseres Dichters
Schiller in höchster Blüte stand. (Vgl. »Die Räuber«.) Ganze
Scharen von Gesindel durchzogen das Land und machten die Gegend
unsicher. Diese Gauner hatten ihre besondere Sprache unter sich,
das sog. »Jenisch« oder Rotwelsch.

		Groß an Mannschaften im Schwabenlande, brachen sie bei Nacht in
die Häuser ein, leerten Stuben, Kammern und Kästen, gingen
verkleidet auf Märkte, rapsten Waren, zogen Geld aus den Taschen,
schnellten (prellten) die Leute, aßen und tranken gut mit ihren
Weibern, lagen auf dem Felde ums Feuer, schwatzten und lachten.
Aber oft kamen die Streifer und nahmen sie gefangen. Wenn sie ins
Gefängnis kamen und ihre Taten offenbar wurden, so bekamen sie
Schläge und Prügel, wurden »gemalefizt«, an den Galgen gehängt,
geköpft oder [bookmark: page146] gerädert. Einer der gefürchtetsten
Räuber war der Sonnenwirtle von Ebersbach bei Göppingen, der Sohn
des Sonnenwirts Schwan von dort, ein junger Mensch von großen
Fähigkeiten, der durch die gehässigen Umtriebe einer bösen
Stiefmutter, durch den Haß beschränkter Dörfler und vor allem durch
die elenden Quälereien und Ungerechtigkeiten einer engherzigen
Obrigkeit auf die Bahn des Verbrechens getrieben wurde. (Siehe
Schillers: »Verbrecher aus verlorener Ehre«.)

		In jungen Jahren schon kam der jähzornige Mensch ins Zuchthaus
nach Ludwigsburg, wo er die Bekanntschaft der »Gauner« machte und
ihre Sprache lernte. Zum zweitenmale brachte ihn sein gewalttätiges
Wesen in den Kerker auf den Hohentwiel, von wo er auf wunderbare
Weise entfloh. Lassen wir ihn es selbst erzählen:

		Auf Hohentwiel hatte ich keine gute Zeit. Harte Arbeit, elende
Kost und die Aussicht, daß es ewig so bleiben müsse. Aber ich ließ
den Mut nicht sinken. Sie haben mich beim Festungsbau verwendet. Da
– in meiner Dummheit – machte ich einen ganz tollen Fluchtversuch
und sprang plötzlich von einem ganz steilen Felsen hinunter. Die
Wache schoß sofort auf mich. Aber es war gar nicht nötig. Ich stand
schon selbst nicht mehr auf, hatte den Fuß gebrochen. Sie heilten
mich. Die Arbeit begann von neuem. Bei Nacht sperrten sie mich in
einen Käfig, ganz von Quadern umgeben. Da konnte ich meinen Grimm
austoben!

		Aber Geduld! Mit Hilfe des »Jenisch« gelang es mir, trotz aller
Aufseher, zu erfahren, welcher Gefangene [bookmark: page147] meinem Kerker am
nächsten lag. Und zwar verständigten wir uns durch Singen. Die
Soldaten, die Wache standen, haben oft ganz andächtig zugehört,
wenn ich ein langes Bußlied halblaut vor mich hinsummte in
»Jenisch«, das meine Leidensgenossen verstanden. So verabredeten
wir uns ein Alphabet, und des Nachts, durch Klopfen an unsere
Quaderwände, redeten wir miteinander in dieser Klopfsprache –
Buchstaben – Wörter – ganze Sätze.

		Ein Nagel, den ich fand, war mein wertvollstes Besitztum. Mit
ihm grub ich ¼ Jahr lang jede Nacht hindurch an einem Loch in der
Mauer.

		Dabei hatten wir, was irgend zum Knüpfen und Binden tauglich
war, zwei Jahre lang wie die Hamster zusammengetragen. Was das für
eine Arbeit war, daraus die nötigen Stricke zu machen! Kein Mensch
kann es begreifen. Wie wir mit unseren Vorbereitungen endlich
fertig sind, haben wir uns an den steilen, roten Felsen
hinabgelassen. Es war eine stürmische Regennacht. Wir waren
selbdritt: einer voran, ich in der Mitte, so sind wir an dem
armseligen Seil hinuntergerutscht. Uns zweien vorderen gelang es,
bei dem dritten, hinter uns, brach das Seil, und er stürzte sausend
in die Tiefe, zum Glück nicht auf unsere Köpfe! Der Fall hatte die
Wache aufmerksam gemacht.

		Sie lärmten und trommelten darauf los, daß die ganze Festung in
Aufruhr kam.

		Uns aber nahmen die Wälder und Schluchten des Hegäus auf. – – –
–

		Über die Gefangennahme des verwegenen Menschen berichtete
der Oberamtmann von Vaihingen [bookmark: page148] am 7. März 1760 an die fürstliche
Regierung in Stuttgart.

		Gestern abend, um 5 Uhr ungefähr, kam ein unbekannter Kerl, auf
dem Pferde sitzend, vor das Brückentor in Vaihingen geritten. Der
Torwart fordert ihm die Pässe ab und führte ihn auf das Oberamt, wo
ich im Hof ihn fragte, wer er sei, woher er komme und wohin er
wolle. Er gab zur Antwort: Er sei ein Krämer, komme von Pforzheim,
wo bei dem Schwertwirt sein krankes Weib liege, und wolle nun nach
Schozach oder Hofen reiten, um einen Doktor zu Rat zu ziehen.

		Seine drei Pässe waren völlig in Ordnung, aber die Sache kam mir
nicht ganz geheuer vor; ich bemerkte ein auffallendes Benehmen an
dem Menschen und befahl ihm, vom Pferde zu steigen. Da wandte er
sogleich um und sprengte im Galopp dem Enzweihinger Tore zu. Mein
Schreiber eilte ihm nach und kam auf einem kürzeren Wege mit ihm
vor das Tor. Dort trat ihm auch der Schlosser Matth. Brecht
entgegen und rief ihm zu: Er werde ihm den Hammer an den Kopf
schleudern, wenn er nicht halte, worauf der Mann vom Pferde stieg
und eine Pistole unter dem Rockfutter hervorzog. In dem Augenblicke
hatte ihn der Schlosser von hinten um den Leib gefaßt, und
glücklicherweise ging die Pistole nicht los, da der Fremde
vergessen hatte, den Hahn zu spannen.

		Da sprang Metzgermeister Arlet mit seinem Jungen noch herzu, –
und so wurde der Ausreißer überwältigt und aufs Oberamt geführt. Da
beklagte er sich bitter über die Gewalt, die er erlitten, stellte
sich [bookmark: page149] betrunken und gab weiter keine
Antwort, als, er sei ein Deserteur von der kaiserlichen Armee,
heiße Johannes Klein, die Pässe und das Pferd gehören einem Manne,
der ihm letzteres geliehen und ihn in Heilbronn erwarte. Ich ließ
seine Kleider durchsuchen, fand eine zweite Pistole bei ihm,
Kugeln, Pulver, Schwefelhölzchen, Feuerstahl, Stein, Zunder, ein
Wachskerzchen und ein hebräisches Wörterbuch. Also wurde er die
Nacht über im Blockhaus geschlossen und auf das schärfste bewacht.
Heute morgen ließ ich ihn aufs neue vorführen und sagte ihm, sein
Leugnen helfe ihm nichts, er sei ein Räuber und Gauner und werde
seiner Strafe nicht entgehen. Er könne höchstens durch ein offenes
Geständnis seiner Missetaten seine Seele zu retten suchen. Darauf
erwiderte er: Er sehe ein, daß er in die Hände der Obrigkeit
gefallen und daß ihm sein Leugnen nichts mehr helfe; also wolle er
bekennen, daß er vor Gott und den Menschen schwer gefehlt habe,
seine Sünden dem Herrgott abbitten, den Landesherrn um eine gnädige
Strafe anflehen und hiermit frei gestehen, daß er der
»Sonnenwirtle« sei, eigentlich Friedr. Schwan heiße, von Ebersbach,
Göppinger Oberamts, gebürtig, 31 Jahre alt und seines Handwerks ein
Metzger sei.

		So war der unglückliche Mensch, des unsteten Lebens überdrüssig,
das er so lange geführt hatte und hatte führen müssen, am Ziele
seiner Laufbahn angelangt. Reuig bekannte er alle Einzelheiten
seines Lebens aus der Zeit, wo er, ein Ausgestoßener und
Verworfener, seine Zuflucht bei den Gaunern und Landstreichern
gesucht und gefunden hatte. In seinem Gefängnis in [bookmark: page150] Vaihingen
verfaßte er ein ausführliches Selbstbekenntnis, worin er auch alle
seine Mitschuldigen entdeckte und freimütig darlegte, wie oftmals
diese elenden Leute mehr das Mitleid als den Haß ihrer Mitmenschen
verdienten. Gefaßt und in christlicher Ergebung ging er zum Tode
und wurde am 30. Juli 1760 in Vaihingen lebendig auf das Rad
gelegt.

		 

		Nach Herm. Kurz von F. H.

		


	
		
		Im Sünderturm zu Biberach.

		Noch am Anfange des 19. Jahrhunderts lebte das Räuberwesen
zeitweise wieder auf. Als Napoleon niedergezwungen und nach St.
Helena verbannt war, kam der langersehnte Friede. Aber das Volk
erholte sich nur langsam, die Wunden, die der Krieg geschlagen
hatte, waren zu tief, und es wollten auch in Oberschwaben lange
nicht Ruhe und Ordnung sich einstellen. Allerlei Gesindel zog durch
die Gegend und – begünstigt durch die großen Wälder – bildeten sich
verschiedene Räuberbanden. Sie zogen durch die Wälder und Einöden
Oberschwabens und lebten vom Betteln und Stehlen, Wer ihnen
gutwillig das Verlangte gab, dem fügten sie nicht leicht ein Leid
zu; wer sie aber abwies, den bedrohten und mißhandelten sie,
brannten ihm das Haus nieder, und nicht selten kam es gar zu Mord
und Totschlag. Mit den Wirten im Vogel-, Bergen- und Storchenhaus
standen sie auf vertrautem Fuß; diese gaben ihnen Unterschlupf und
kauften ihnen [bookmark: page151] die gestohlenen und geraubten
Gegenstände ab. Das Haupt einer dieser Banden war Xaver Hohenleiter
aus Rommelsried in Bayern, der »schwarze Veri« genannt. Lange
dauerte es, bis es gelang, ihn mit seiner Bande gefangenzunehmen.
Veri wurde im Ehinger Torturm eingekerkert. Er wurde an schwere
Ketten gefesselt, die durch eine Öffnung in der Wand in den Gang
hinausreichten und dort befestigt waren, so daß der Wächter sich
jederzeit durch Ziehen an der Kette vergewissern konnte, ob der
Gefangene noch an der Kette sei.

		Am 20. Juli 1819 zog ein schweres Gewitter am Horizont herauf.
Veri höhnte Gott und die Menschen und schrie: »Wenn nur der Blitz
einmal in dieses verfluchte Loch schlüge!« Kaum hatte er
ausgesprochen, so fuhr ein Blitzstrahl in den Turm, sprang auf die
Ketten Veris über, zuckte über seine Brust und schlug ihm auf der
andern Seite den Arm entzwei. Veri war auf der Stelle tot. Der
Strahl hatte nicht gezündet. Schnell befreite man die anderen
Gefangenen, die entsetzlich schrien. Veri wurde an der Kette die
Treppe herabgeschleppt und durch eine Pfütze auf der Straße
gezogen, um seine brennenden Kleider zu löschen. Im Angesicht des
Toten hielt der Richter an die Bande des Veri eine eindringliche
Rede über das an ihrem Führer vollzogene Gottesgericht, die aber
ihre Wirkung verfehlte.

		 

		Nach Günthert, Erinnerungen eines Schwaben von
A. K. [bookmark: page152]

		


	
		
		Franzosen in Winnenden.

		Im Jahre 1796 wurde das arme Schwabenland wieder einmal von den
Franzosen drangsaliert. General Moreau drang mit 70 000 Mann
über den Kniebis ins Herz von Württemberg ein. Ein Bürger von
Winnenden schildert die fremden Kriegsvölker folgendermaßen: »Die
Regimenter sahen mehr einem Korps Gauner und Bettler als Soldaten
gleich: ganz elend gekleidet, allerhand Monturen, viele keine
Strümpfe, keine Schuhe, liefen barfuß, andere hatten Beinkleider
von geraubtem Bettzeug und verschiedenen geraubten Sachen, sogar
sahe einen darunter, der den Amtsrock eines Pfarrers statt eines
Mantels trug. Auch sahe ich einen großen Trupp durchmarschieren,
davon beinahe ein jeder einen Raub an seinem Bajonett hatte, als
Gänse, Hahne, Enten, geräuchertes und grünes Schweinefleisch und
ander Fleisch... Und gänzlich zügellos waren die Banden. Ein Haufe
Infanteristen drang in meinen Laden ein und wollte meinen Tabak
stehlen. Da rief ich den Oberst, der bei uns im Quartier lag, zu
Hilfe. Er erschien mit drei Ordonnanzen; aber die Leute ließen sich
nicht einschüchtern, ja einer derselben zog sogar seinen Degen
gegen den Oberst, daß ich noch zu einer Eisenstange griff, um den
Kerle Mores zu lehren.

		Als ich später einen andern Oberst im Quartier hatte, und dieser
nach dem Essen zum Fenster hinaussah, riefen ihm einige Soldaten
zu, ob er ein gutes Quartier habe. Als er es bejahte, kamen
sogleich [bookmark: page153] sechs Mann herauf, setzten sich an den
Tisch und aßen und tranken.

		Hieraus kann man sehen, wie weit es die Franzosen mit ihrer
»Freiheit und Gleichheit« gebracht haben.«

		 

		Aus einer Privaturkunde von F. H.

		


	
		
		Der Franzoseneinfall in Roßwälden und der schlaue Bauer.

		Es war in der Zeit der Napoleonischen Kriege. Die Bewohner des
so ziemlich von dem Verkehr abgeschlossenen Pfarrdorfes Roßwälden,
O.-A. Kirchheim u. T., sahen eines Tages eine kleine Truppe fremder
Soldaten in der Richtung gegen das nordwestlich ¾ Stunden entfernte
Reichenbach a. d. Fils die Halden herab auf den Ort zukommen. Sie
wußten nichts Besseres zu tun, als Sturm zu läuten und mit Mist-
und Heugabeln usw. bewaffnet den Fremden entgegenzuziehen. Sie
wollten diese vom Betreten des Ortes abhalten. Kaum aber waren die
kampflustigen Roßwälder bei den Vagabunden (denn so sahen diese
Franzosen aus) angekommen, so drangen aus dem Walde Höhenrücken
(Haurucke) oberhalb der Halden eine solche Menge Soldaten heraus,
daß die Felder ganz schwarz aussahen von Truppen, die auf den Ort
zu marschierten. Da fiel den Roßwäldern das Herz in die Hosen.
Eilig flüchteten sie sich in ihre Häuser, versteckten das Geld und
ihre Wertsachen, so gut sie konnten, und warteten in Todesängsten
auf das, was kommen [bookmark: page154] werde. Schultheiß und Gemeinderat aber
mit dem Geistlichen an der Spitze zogen de- und wehmütig den
Franzosen entgegen und baten um Gnade. Der Befehlshaber konnte
etwas Deutsch und kündigte ihnen schließlich ihre Strafe an. Sie
bestand darin, daß die Soldaten eine Stunde lang plündern durften.
Doch sollte niemand an Leib und Leben beschädigt werden, weil auch
keinem Franzosen etwas geschehen war. Auf ein gegebenes Zeichen
eilten die Franzosen in die Häuser und nahmen, was ihnen gefiel.
Sie hatten es neben Gold und Silber insbesondere auf Lebensmittel,
Kleider, nebst Schuhen und Stiefeln abgesehen. Auf der Straße mußte
mancher Bewohner sein Schuhwerk ausziehen und in Strümpfen oder
barfuß weitergehen. Andere wurden gezwungen, die geraubten
Gegenstände den Soldaten nachzutragen, und viele Wagen, mit
geplünderten Sachen schwer beladen, hatten die Bauern mit ihren
Zugtieren bespannt der Truppe nachzuführen, als diese abzog.
Mehrere Tage stand es an, bis alle wieder heimgekehrt waren. Es
stellte sich heraus, daß die Franzosen hinter dem Wald auf einem
Weideplatz bei Reichenbach sich niedergelassen hatten. Die kleine
Truppe war zufällig auf Roßwälden gestoßen, die große durch das
Sturmläuten herbeigerufen worden.

		Während jede Familie in Roßwälden durch die Plünderung mehr oder
weniger Verlust hatte, kam ein schlauer Bauer ganz ohne Schaden
weg. Wie war dies möglich? Er kannte ein klein wenig Französisch
und hatte in seinem mit schönem Vieh besetzten Stall einen Ochsen,
der sich von einem ihm unbekannten [bookmark: page155] Manne nicht führen ließ. Auf ihn
setzte der pfiffige Mann seine Hoffnung. Der Bauer brachte den
kommandierenden Offizier so weit, daß dieser ihm den schriftlichen
Befehl gab, es dürfe in dem Hause dieses Mannes nicht geplündert
werden. Als Ersatz dafür sollte er den Franzosen einen fetten
Ochsen übergeben. Er führte das halbwilde Tier aus dem Stall heraus
und übergab es den Soldaten. Und siehe, der Ochse ließ sich willig
eine Strecke weit von einem Manne führen, während die andern sich
eilends dem Plündern hingaben. Plötzlich schüttelte er sich, warf
den Soldaten zu Boden und sprang in gewaltigen Sätzen dem Felde und
nahen Walde gegen Süden zu, in der Richtung nach Kirchheim. Bis der
Soldat wieder auf seinen Füßen stand, nach dem Gewehr griff und auf
das Tier schoß, war es schon ziemlich weit entfernt. Es kam
unversehrt auf das Feld und in den Wald, obgleich auch andere
Soldaten nach ihm schossen. Dorthin verfolgte es niemand. Die
Franzosen wollten plündern. Trotz dieses Mißgeschicks blieb das
Haus des Bauern von jeder Plünderung verschont. Der aber holte am
gleichen Abend noch, als die Soldaten samt und sonders längst
abmarschiert waren, seinen Ochsen im Walde und führte ihn
triumphierend in den Stall zurück. Später machte er sich oftmals
groß mit seiner Überlistung der Franzosen. Er erzählte die
Geschichte auch meinem Vater, von dem ich gehört, was hier der
Öffentlichkeit übergeben werden soll. Übrigens hat mein Vater als
Knabe selbst den Franzoseneinfall erlebt und erinnerte sich dessen
noch in hohem Alter gut, besonders der Angst und des [bookmark: page156] Jammerns
in der Familie, als der Vater mehrere Tage ausblieb, weil er barfuß
als Träger hatte mit den Franzosen gehen müssen. Möge uns Gott vor
ähnlichen Erlebnissen in Gnaden bewahren!

		 

		J. Sch.

		


	
		
		Aus der Chronik eines Ebinger Bürgers

		Im Neujahr 1889 wurde in Ebingen eine Chronik dieser Stadt aus
den Jahren 1767 bis 1826 entdeckt, betitelt: »Im Namen Jesu Chronik
im Jahr unseres Herrn Jesu Christi Anno 1767. Johannes Jerg,
Bleicher und Tuchmacher in Ebingen.« Der Verfasser bekennt, daß er
gleich in seinen frühen Jahren eine Freude am Schreiben, eine
durchdringende Neigung zu demselben gehabt, »besonders zu den
Geschichten, die sich in denen Jahren zugetragen haben«. Zu Anfang
seiner Chronik berichtet Jerg von einer Teurung im Jahr 1771, »die
so hart gewesen, also daß man das liebe Brot nicht ums Geld hat
haben können, wo man Mehl von Hohentwiel gebracht hat.« »Anno 1774
seiend Wachen an die Grenzen gestellt worden, weil die Pest soll in
einigen Orten im Bayrischen grassiert haben. Es hat kein Kind
umlaufen dürfen und war zu der Zeit Alles traurig.« Jerg
beobachtete mit offenen Augen die Zeichen der Zeit und ließ kein
Ereignis in Familie, Stadt und Land vorübergehen, ohne seine
eigenen Betrachtungen dran zu knüpfen und für sein Innenleben
Gewinn daraus zu ziehen. Besonders eindringlich sprach das Jahr
1783 zu seiner Seele. Es [bookmark: page157] war ihm eine Prophezeiung wichtig,
welche der Ebinger Stadtpfarrer Schmid schon 80 Jahre vorher
ausgesprochen hatte: »daß in den achz'ger und neunz'ger Jahren
große Veränderungen entstehen werden, welches man den Kindern kund
tun soll.« Außerdem hielt sich unser junger Bleicher an das, was
»durch den Doktor Bengel die Zeit vorher verkündet worden.« Im
Sommer des genannten Jahres zeigten sich viel »Heerräuch«,
[bookmark: text5]F5 also, daß man die Sonne
hat anschauen können, der Mond war wie Blut gewesen. Dieses wurde
als Vorbotten zu veränderlichen Zeiten von vielen schaudervollen
Herzen angesehen ... daß man vielmal gemeint hat, der Jüngste Tag
trete herein.« Aber es zogen sieben Jahre übers Land, bis die Leute
Ursache hatten, wirklich beunruhigt zu sein. Von 1791 berichtet
Jerg, daß man nichts als Krieg und Kriegsgeschrei, nichts als
Freiheit und Gleichheit gehört und auch Abfall vom Glauben verspürt
habe. Viele österreichische Soldaten seien durchs Land gezogen nach
den Niederlanden; ein hier einquartierter Dragoner sagte: »Ach,
meine lieben Ebinger, ihr schaut jetzt nur so zu, allein ihr werdet
bald hören, was das für ein schrecklicher Krieg werden wird.« Aber
die Kriegsfurie hatte es vorderhand mehr auf die Lande jenseits als
diesseits des Rheines abgesehen. Und als der »schwäbische Kreis« im
Herbst 1792 bei »Fort Lois« 5000 Franzosen gefangen nahm, wurden
2500 Mann derselben hier genächtigt. Es seien 500 Elsäßer darunter
gewesen, von welchen viele hier geblieben und durchgebrannt seien.
Der Chronist [bookmark: page158] behauptet, »die rechten Franzosen haben
unerdenklich gestunken und gerochen.« Doch rückte die Kriegsgefahr
den Ebingern immer näher. »Der 1. Buß- und Bettag 1794 war ein
Schreckenstag, wo wir den ersten Anteil am Krieg empfunden haben
mit Ausheben unter den Ledigen.« Vermögliche Bürger kauften ihre
Söhne los, indem sie für dieselben ärmere Söhne gegen eine
Entschädigung von mehreren hundert Gulden einstehen ließen. Im Mai
1796 sah Ebingen einen Zug von 6000 gefangenen Franzosen
durchmarschieren, welche aus Österreich kamen und gegen
Reichstruppen ausgewechselt worden waren. Von dieser Zeit an wurde
mit ganz Deutschland auch unsere Stadt durch den Namen des
emporkommenden Korsen in beständigem Schrecken erhalten. Auf dem
Rückzug der deutschen Truppen vor den über den Rhein vordringenden
Franzosen bekam Ebingen auch seinen Anteil. Die Österreicher hätten
im Retirieren stark geraubt, man habe keinem Teil trauen dürfen. Es
kam nicht nur einmal vor, daß die Ebinger von Reichssoldaten mehr
drangsaliert wurden als von Franzosen. So finden wir Jergs Vater am
2. Oktober 1796 mit einem Wagen voll Tuch in Balingen. Ein
kaiserlicher Reiter arretierte ihn, als vermute er Franzosengut auf
dem Wagen, wollte ihn aber gegen ein Schmiergeld von 3 Karolinen,
am Ende von 3 Kronentalern frei passieren lassen. Der alte Jerg
ließ sich aufs Handeln ein und bot 5 Sechser, darauf noch weitere 2
Vierundzwanz'ger, die er selbst bei einem Gürtler entlehnen mußte.
Glücklicherweise kam der Hauptmann hinzu, da machte sich der Reiter
schleunigst davon. Nachdem sich der erstere [bookmark: page159] beim Bleicher um die
Sache erkundigt, eilte er dem frechen Reiter nach und zerschlug
seinen Säbel an demselben. Hierauf übergab er ihn als Straßenräuber
geschlossen der Wache, wo eine kriegsgerichtliche Verurteilung des
Übeltäters harrte.

		Von dieser Zeit an zeigte Ebingen ein recht kriegerisches Bild:
Tag und Nacht zogen Bagagewagen und Kriegsvolk, Freunde und Feinde
durchs Tal. Die einheimischen Fuhrleute mußten ihre Pferde immer an
den Wägen bereithalten zur Nachfuhr von Gepäck, Munition oder
Marodeuren. Den 5. Oktober kamen 300 österr. Kürassiere und weitere
500 Mann in der Stadt an. Da wurde es unserem Bleicher in seinem
einsamen Hause außerhalb der Stadtmauer denn doch unheimlich. Er
steckte das Tuch ins Gerech, den besten Hausrat in die Garben,
vergrub Schmalz und Geld unter der Walke der nebenanstehenden
Hanfmühle und kehrte in seinem Hause alles drunter und drüber, als
sei bei ihm schon geplündert worden. Mittags rückte eine
französische Truppenmacht von Winterlingen her gegen Ebingen vor.
Die Österreicher hielten sich tapfer, »einigen Franzosen wurden die
Nasen heruntergehauen«, aber die ersteren mußten der Übermacht
weichen. Gleich nach dem Einrücken gingen die Franzosen ans Rauben
und Plündern. Viele Leute flohen, »Angst und Schrecken waren
erbärmlich und groß.« Auch des Bleicherjergs Haus statteten einige
Franzosen Besuch ab mit der Forderung: »Bauer, Schuh, Geld!« Dem
alten Bleicher kam's auf eine Notlüge nicht an: er sei nur ein
armer Taglöhner, und man habe bei ihm schon alles ausgeraubt; die
ehrlichen Franzosenseelen [bookmark: page160] dampften unverrichteter Dinge wieder
ab. Mittags 2 Uhr verlangten zwei Franzmänner bei Jergs Essen für
12 Mann. Da sie hörten, daß kein Fleisch zuhanden sei, sagten sie:
»Gut, gut, wir wollen nur Suppen und dann Pfland-Knödle oder
Knöpfte, bon, zu Ende Salat!« Der Chronist fährt lobend
weiter: »Es hat uns keiner beschädigt noch verletzt, nicht geplagt
noch in Ängsten gebracht. Sie waren bei uns in der Stuben, und zwei
Mann davon haben sich als wahre Freunde gezeigt.« Damals sollen
6000 Mann französischer Truppen in Ebingen gelegen sein, auf
Rechnung der Einwohnerschaft. Etliche Franzosen entdeckten den
Gänsegarten im romantischen Leitzetälchen, was den jähen Tod
manchen Gänsleins zur Folge hatte. Unsere Bleichersfamilie machte
auch die Bekanntschaft des gefürchteten französischen Generals
Vandamme, wobei es der alte Jerg an einem schneidigen Kompliment
nicht fehlen ließ. Als sich ein franz. Offizier dem Befehlshaber
gegenüber anerkennend über die Haltung der Jerg'schen Familie
aussprach, winkte der General gegen das Haus mit der Hand und
sagte: »Nichts Leyds tun hier!« So lebten die einsamen Leutchen mit
den Franzosen in Frieden und Freundschaft. Einst hatten die
letzteren einen Kübel und Schwenkkessel voll Wein geraubt; 's muß
ein Rachenputzer gewesen sein, denn ein Soldat sagte: »Nicht
schmeck Wein!« Die Familie Jerg bekam auch ihren Teil davon; der
junge Bleicher, unser Chronist, wurde zu einem »ganzen Krügle mit
einer halben Maß« verurteilt. Auch sonst hatte diese Familie ihre
Gastfreundschaft nicht zu bereuen, denn die Franzosen hielten dafür
gute Wacht beim Haus, weder [bookmark: page161] Franzmann noch Bürgersmann
einlassend. Als von einigen in der Stadt einquartierten Franzosen
eine Scheuer angezündet worden war, entrüsteten sich darüber Jergs
Quartierherren. Einer derselben meinte, »die Soldaten bekommen
Kugeln vor die Köpfe, denn es sei ihnen scharf angesagt, im
Württembergischen nicht zu zünden und brennen.« Doch lernte die
Familie unseres Geschichtsschreibers auch Franzosen kennen, mit
denen nicht gut Kirschen essen war. So kam ein franz. Offizier zum
alten Jerg, ihn anherrschend: »Hier hast du Verpfaltung im Garten!«
Der junge Jerg hackte den Boden auf, und der Offizier half mit
seinem Säbel nach. Unter der Walke hätte der Franzose das Begehrte
gefunden. Wenn er leer abziehen mußte, so raubten dafür nachher
etliche 20 Mann aus dem Lager dem Bleicher Kleider im Wert von 30
Gulden. Mit den hernach ins Quartier gelegten deutschen Soldaten
machte unser Chronist ähnliche Erfahrungen wie mit den
französischen. Ein gutes Lob wird polnischen und mährischen
Reichssoldaten gespendet; es seien höfliche, tätige und arbeitsame
Menschen gewesen, die den Bürgern bei den Erntegeschäften fleißig
zur Hand gingen. Aber nach ihnen seien mit dem Stab Kaunitz 600
Mann angerückt, welche sich sehr mind aufgeführt hätten. Ein Mann
wollte sogar die Mutter unseres Jerg schlagen. »Da packte ich ihn
an der Gurgel und riß ihn über die Stiegenlehne hinaus; ich hätt'
ihn auch die Stiege hinuntergeschleift, wenn meine Leute nicht dazu
gekommen wären.« Als aber des Abends sieben Soldaten, denen sich
ein nichtsnutziger Schäfer zugesellt hatte, unverschämt wurden,
hielt es Jerg [bookmark: page162] für geraten, die Sache nicht selbst
auszumachen, sondern dem Fähnrich vorzutragen. Dieser sandte einen
strammen Korporal, welcher mit bloßem Säbel Kehraus im Hause machte
und jedem Unverschämten 50 Stück Prügel ankündigte. Das war eine
wirksame Lektion. Nach einer kurzen Zeit der Ruhe rückten im Märzen
1797 wieder französische Truppen an. Die ganze Gegend wimmelte von
Kriegern beider Nationen. Jerg bekam wieder Franzosen ins Quartier;
es waren recht anspruchsvolle Gesellen, welche Eier, Butter, Käse
und Wein auf einmal haben wollten. Der junge Jerg kam eben mit
einem Krug Bier zur Stubentür herein, als er sah, wie zwei
Franzosen seinen alten Vater gepackt hatten. »Ich griff zu, fahr'
ihnen, den zwei Mann, an die Gurgel und schmeiß sie auf den Boden.«
Die Sache hätte ein teurer Spaß werden können, wenn nicht im
rechten Augenblick 3 Schäfer und 6 Bürger zu Hilfe gekommen wären.
Gegen Ende März zogen viele französische Truppen durch die Stadt
dem Rheine zu. »Man sah bei ihnen blutige Schwerter und Blut am
Sattel und Zeug; die mußten in der Schlacht gewesen sein. Um 5 Uhr
(26. März) kam die ganze Armee von General Vandamme von Laiz her
mit Stuck und Wagen, es sah sehr verwirrt aus. Es hat gerasselt auf
der Straß' von dem Fahren. Von morgens ½ 5 bis 8 Uhr waren sie
6 Mann hoch hier durchgezogen. Sie hatten viele verschlagene
Trommeln bei sich, da sie die Schlacht müssen verloren haben.«
Vorläufig hatte man also Ruhe vor den Franzosen; dafür war die
Gegend gespickt voll von Reichstruppen aller Gattungen: kaiserliche
Reiter, ungarische Husaren, Fürstenberger, [bookmark: page163] anspachische
Dragoner, Rotmäntel, Kürassiere, Panknechte. Bei Tag und Nacht ging
es hier durch, »wie wenn ein Donnerwetter am Himmel wäre.« Zu jener
Zeit hatte Jerg Gelegenheit, einem unheimlichen Schauspiel
beizuwohnen. »Der Stab des Fürstenbergischen Kontingents lag am 15.
April in Balingen, woselbst ich zwei Männer Spießruten laufen sah
durch 300 Mann hindurch. Das war zum Erbarmen.« Mit den mancherlei
Truppen machten auch Straßenräuber, allerlei liederliches Gesindel,
welches seiner Schlechtigkeit wegen nicht in die Heimat durfte, die
Gegend unsicher, so daß später Landdragoner angestellt wurden zur
Säuberung der Landstraßen.

		Im Mai 1800 ertönte plötzlich wieder der Ruf: »Die Franzosen
kommen!« Die hier gelagerten Ulanen ritten ihnen entgegen; sie
schossen mit Pistolen gegeneinander im neuen Weg. Die
beiderseitigen Anführer trafen sich am Kühweiher; ein unblutiger
Zusammenstoß: sie küßten einander. Schnell gab der Ulanenoffizier
seinem Trompeter ein Zeichen zum Abziehen. Still, mit bloßen
Schwertern ritten die Franzosen durch die vom Mond erleuchteten
Straßen; sie waren eine rechte Geißel für die Bürgerschaft.
Handlangerdienste leisteten ihnen der Messerschmied Landenberger
und der »Handbobel« Matthäus Frey, ein geriebener Spion, ein
durchtriebener Winkeladvokat und eine schlechte Seele.

		Mit Abschluß des Lüneviller Friedens glaubten auch die Ebinger
den Krieg für beendet. Sie feierten ein Friedensfest, über welches
unser Chronist also berichtet: »Den 25. März (1801), als am
Pfingstmontag, [bookmark: page164] wurde im ganzen Land das Friedens-
und Jubelfest gefeiert. Die Sonne leuchtete herrlich. Morgens 6 Uhr
ging man an Mühlesteig und ließ Böller, Gewehre und Pistolen los.
Vormittags in die Kirche, welche mit Maien geschmückt war.
Stadtpfarrer Auer hielt die Festpredigt über den Text in Psalm 147,
V. 1-3. Nach der Kirche Musik auf dem obern Tor, Versammlung der
Schuljugend in den Schulen und Umzug durch und um die Stadt. Abends
war Tanz der Ledigen. Es war große Freude bei alt und jung.«

		 

		G. F. H.

		


			[bookmark: foot5]Höhenrauch.


	
		
		Aus der »Russenzeit«.

		 

		1. Wie der Schneider Muff die Russen kennen
lernte.

		Einige Stunden von Tübingen neckarabwärts liegt malerisch droben
über dem Neckar das stille Dörflein Oferdingen. Hier waren, wie man
sich in der Familie erzählt, meine Vorfahren mütterlicherseits seit
dem Dreißigjährigen Krieg Schulmeister oder Schultheiß. Wenn der
Schulmeister des Bakels überdrüssig geworden war oder sein Vater
starb, so legte er den Stab »Wehe« nieder und ergriff das Szepter
des Ortsgewaltigen. Lange ging's so, und beide Teile, Gemeinde und
Schulmeister-Schultheiß, befanden sich, scheint's, immer gut
dabei.

		So einsam und weltabgeschieden das Dorf auch heute noch daliegt,
so wurde es doch auch einst im [bookmark: page165] Jahr 1814/15 beim Durchgang
der Russen in den Kreis der großen Weltereignisse gezogen, die ihre
Wellen bis ins friedliche Dörfchen schlugen. Einige der seltsamen
Geschichten aus dieser Zeit, die mir Großmutter und Mutter wohl
hundertmal erzählt haben, und die den Vorzug besitzen, wörtlich
wahr zu sein, will ich hier erzählen. Es war also die sogenannte
»Russenzeit«, d. h. das Kriegsjahr 1814/15, in dem russische
Truppen ihren Zug bei der Verfolgung Napoleons I. nach der Schlacht
bei Leipzig auch durch unser Land nahmen. Allerlei bange
Geschichten erzählte man sich von diesem unmenschlich
schnapstrinkenden und kerzenfressenden Volk, von den »Ruhsen«, wie
der Oferdinger sagte, von ihrem unsauberen Aussehen, ihrer Wildheit
und ihrer unbändigen Tapferkeit. Sie kamen ja wohl als
Freundesvolk; aber man hatte doch einen aus Furcht und Neugierde
gemischten großen Respekt vor ihnen. Eine Ausnahme machte nur der
Nachbar meines Großvaters, der Schneider Muff, ein lebhaftes,
wißbegieriges Männchen, der ums Leben gern etwas Neues sah und
hörte und es kaum erwarten konnte, bis er auch einmal einen
»Ruhsen« sehen durfte.

		Saß da an einem schönen stillen Winternachmittag mein Großvater,
der noch nicht lange verheiratete Schulmeister Ferdinand Fr.
Gußmann, im behaglich erwärmten Stübchen beim Vesper, und auf dem
großen Tisch thronte, die Füße kreuzweise übereinandergeschlagen,
unser Schneider Muff, der gerade einige Tage im Schulhause auf der
»Stör« arbeitete. Natürlich kam da die Rede auch bald auf die
»Ruhsen«. »O, Herr [bookmark: page166] Schulmeister,« sagte da der
neugierige Schneider, »drei Tage würde ich bei Ihnen umsonst auf
der Stör arbeiten, wenn ich nur auch einmal einen Ruhsen sehen
dürfte.« Und dabei seufzte er so tief auf, daß man merkte, es müsse
ihm mit seinem Wunsch von Herzen ernst sein. Es wurde Nacht, und
man zündete das schwach leuchtende Öllampchen an. Unser Schneider
ließ indes seine munteren Äuglein durchs Fenster schweifen. »O,
Herr Schulmeister,« rief er da auf einmal, »was ist et dös!
Mittelstadt brennt jo!« Und richtig! so konnte man meinen. Das
Neckartal gegen Mittelstadt war von einem unheimlich roten
Feuerschein erleuchtet. Wer wußte, was das zu bedeuten hatte! Das
Rätsel sollte sich jedoch bald lösen. Es war eine Abteilung
russischer Kosaken, die bei Fackelschein das Neckartal
heraufrückten, um noch in später Stunde Quartier im Dorf zu nehmen.
Nicht lange stand es an, so sprengten ihrer etliche in den
Schulzenhof herein, schlugen mit dem Säbel an die verschlossene
Haustür und riefen: »Schulz, komm's!« Natürlich war bald das ganze
Dorf auf den Beinen, um sich die wilden Gäste anzusehen, die vor
dem Rathaus ein großes Feuer angezündet hatten, um das sie in
malerischen Gruppen mit ihren struppigen Pferden herumstanden und
hockten. Die Einquartierungsgeschäfte vollzogen sich rasch, und
auch unser Schneider Muff wurde zu seiner großen Freude mit einem
bärtigen, grimmig dreinschauenden Russen bedacht. Auf Anordnung des
Schultheißen wurden bei der »Zehntscheuer« einige Schafe und eine
Kuh geschlachtet, damit die Leute sich mit dem Nötigen für ihre
Einquartierung versehen konnten. In seiner [bookmark: page167] Herzensfreude versah
sich Muff für seinen geliebten Kosaken mit einem mächtigen Stück
Fleisch und einer großen Blutwurst. Daheim ging es nun in der Küche
des Schneiders an ein Kochen und Braten, wie man es schon lange
nicht mehr erlebt hatte. Leider unterließ es der Gute in seinem
Eifer, die Wurst gar zu kochen, und als der Kosak das Messer
ansetzte, lief noch das rohe, ungeronnene Blut heraus. Grimmig faßt
er die Wurst mit roher Faust, reibt sie dem erschrockenen Schneider
im Gesicht herum und verabreicht ihm noch zum Ende eine gehörige
Tracht Prügel. Schreiend und um Hilfe rufend sprang der Schneider
zum Urgroßvater, zum Schultheiß, um bei ihm Schutz zu suchen.
Natürlich erregte hier die Jammergestalt mit dem über und über mit
Blut bedeckten Gesicht zuerst großen Schrecken, der sich aber bald
legte, als man aus seinen Klagen herausgefunden hatte, daß ihm
weiter nichts Schlimmes passiert war. So lernte Schneider Muff die
Russen kennen, von denen er aber lange nicht mehr viel wissen und
hören wollte.

		 

		2. Was dem Vetter Johann mit den Russen
passierte.

		Auch in das Schulzenhaus war Einquartierung gelegt worden, sechs
stämmige Russen, die sich sofort um den großen Tisch in der
Stubenecke aufpflanzten. Was sie vor allem wollten, ließen sie
gleich der Urgroßmutter, einem kleinen, »wuseligen«, aber schneidig
scharfen und beherzten Weiblein gegenüber merken. »Mutterle, Snaps!
Snaps!« riefen sie. Natürlich wollte sie die rauhen Gäste bei guter
Laune halten und [bookmark: page168] ihren Wunsch rasch erfüllen. Mit
einer Flasche Schnaps und einem Trinkglas erschien sie bald wieder.
Sie schenkte das Glas voll ein in der Erwartung, daß es reihum
gehen und eine Weile den durstigen Kehlen der Krieger genügen
werde. Wie erstaunte sie aber, als der erste das ziemlich große
Glas auf einen Zug und ohne eine Miene zu verziehen austrank. Sie
schenkte dem zweiten ein, der's geradeso machte, dann dem dritten
usw. Keiner stand hinter dem ersten zurück. Da konnte sich das
lebhafte Weiblein nicht enthalten, empört auszurufen: »Herrschaft,
sind dös aber amol Sauhund!« Glücklicherweise verstanden die Russen
nicht genügend Deutsch, um das Beleidigende dieses Ausrufs zu
empfinden. Irgendwer hatte ihr beigebracht, daß die Russen
besondere Liebhaber von Welschkornbrei seien, und so brachte sie
bald eine mächtig große Backschüssel voll Welschkornbrei auf den
Tisch, der so dick war, daß darauf, wie man sagt, ein Schäfer hätte
tanzen können. Den Russen aber wollte er nicht schmecken, und sie
rührten keinen Löffel voll davon an. In der Stube befand sich auch
als stiller Zuschauer der Vetter Johann, der von Jugend auf
schwachsinnig aber ein starker Esser war. Seinen nach dem herrlich
duftenden Welschkornbrei verlangenden Blick mochten die Russen wohl
bemerkt haben. Sie setzten ihn also hinter den Tisch, pflanzten
sich mit gezogenen Säbel vor ihm auf und befahlen ihm, die ganze
große Schüssel voll Brei auszuessen. Vetter Johann, der sonst beim
Essen nicht der Hinterste war, aß und aß, bis er nicht mehr konnte,
und weinte zuletzt. Als die Urgroßmutter diesen Unfug bemerkte, war
sie zuerst [bookmark: page169] sehr erschrocken. Dann aber faßte
sie sich und kam mit einem großen Kochhafen unter der Schürze aus
der Küche herein. Mit festem Blick die frechen Soldaten messend und
zurückschreckend fuhr sie schnell mit dem großen Gefäß unter der
Schürze hervor und in die Schüssel hinein. Noch ein paarmal
wiederholte sie das tapfere Manöver und machte so ihrem geliebten
Johann Luft. Lachend ließen sie die Russen, denen es mehr um einen
Spaß zu tun gewesen war, gewähren; aber noch lange rühmte sich das
tapfere Weiblein seiner unerschrockenen Tat.

		 

		3. Wie der Großvater vom Militär frei
wurde.

		Das ging auch ganz merkwürdig zu. Es war im Kometenjahr 1811,
als die Rekrutierung für den russischen Feldzug stattfand. Diesmal
gab's die sonst üblichen Befreiungen vom Militär nicht, alles mußte
mit: Schreiber, Advokaten, Ärzte, Apotheker, Lehrer usw. Der König
Friedrich wollte seine Gerechtigkeitsliebe zeigen und sich tüchtige
Offiziere verschaffen. Wie man sich erzählt, konnte er, wenn ihm
die Rekrutierungssache zu lange dauerte, mit dem Stock die obersten
Akten hinausfliegen lassen und sagen: »Diese Kerls müssen Soldat
sein!« Zuweilen habe er aber auch die obersten weggehoben und die
untersten dazu verurteilt. So leitete er selbst das
Aushebungsgeschäft in Tübingen und verfuhr dabei nach der ihm
eigenen tyrannischen Willkür. Sein Günstling, Graf von Dillen,
erlaubte sich, ihm etwas dreinzureden, und voll Wut erhob sich der
König, um demselben über den Tisch [bookmark: page170] hinüber eine Ohrfeige zu
versetzen. Dabei flog der Aktenbogen zu Boden, auf dem des
Großvaters Name stand, und blieb dort unbeachtet liegen. So entging
der Großvater, wie er später zufällig von einem Schreiber erfuhr,
der Aushebung für den russischen Feldzug. Nicht so glücklich war
sein Freund, auch ein Lehrer in der Nähe von Tübingen. Beide waren
als »Inzipient« beim alten Schulmeister Wüst in Tübingen gewesen
und treue Herzensbrüder geworden. Da der Freund von Haus aus sehr
arm war, so nahm sich der Großvater seiner an, ja er teilte sogar
lange Zeit mit ihm Bett und Zimmer. Dieser Freund wurde also eben
damals ausgehoben und mußte mit den 10 000 Württembergern nach
Rußland marschieren. Alle Drangsale und Beschwerden, viele
Schlachten und auch den entsetzlichen Rückzug machte er mit und war
einer der Glücklichen, die die Heimat wieder sehen durften. Während
des Feldzugs war er zum Offizier befördert worden und blieb nun
beim Militär. Er stieg immer höher und wurde zuletzt Oberst.

		Einst besuchte der Großvater die Residenz, um, wie er jeweils
tat, als großer Musikfreund, eine Oper im Theater zu hören. Als er
in seinem bescheidenen, fast schüchternen Auftreten die
Königsstraße hinaufwandelte und sich die schönen Läden und
geputzten Leute ansah, kommt ihm ein stolzer Reiter, ein hoher
Offizier, entgegen. Der stutzt, als er ihn sieht, faßt ihn scharf
ins Auge, hält an, springt vom Pferd herab und drückt den
Verdutzten gerührt in seine Arme. Es war jener Freund aus der
Jugendzeit, der in seiner hohen Stellung nicht hochmütig geworden
war, die [bookmark: page171] Dankbarkeit nicht vergessen hatte
und sich des bescheidenen Jugendfreundes nicht schämte.

		 

		4. Wie Burkhard Link drei Russen in die Flucht
jagte.

		Auch vom Großvater väterlicherseits kann aus dieser ernsten Zeit
ein Stückchen erzählt werden.

		Auf ihrem Marsch gegen Frankreich zogen die Russen auch auf der
alten »Schweizerstraße« zwischen Balingen und Rottweil. Unweit
Balingen liegt an derselben das Dorf Endingen, und da wohnte der
Urgroßvater Burkhard Link, ein großer, kräftiger und derber Bauer,
der im Sommer seine Landwirtschaft betrieb und im Winter eifrig
hinter dem Webstuhl saß. Auch er bekam Einquartierung, drei
Kosaken. Beim Mittagessen wurde das ortsübliche Festessen
vorgesetzt: Hutzeln mit Speck. Der letztere wurde von den drei
Russen nicht verschmäht, aber von den Hutzeln wollten sie nichts
wissen. Im Unmut über die ihnen vorgesetzte Speise, vielleicht auch
nur um einen rohen Soldatenspaß zu machen, packten sie das
7 jährige Töchterlein des Hauses und hängten es vor das
Fenster hinaus mit den »Rockbreis« an einen Wäschestangennagel.
Gefährlich war's ja nicht, da die Wohnung zu ebener Erde lag, aber
ein unguter Spaß war's doch. Dann warfen sie die schönen Hutzeln
einander an den Kopf oder in der Stube herum. Mit großer Entrüstung
sah der Urgroßvater den Unfug und wie man mit der köstlichen Speise
umging. Still ging er die Bühnentreppe hinauf auf die Bühne, wo er
nach etwas herumkramte. Was er wohl hier suchte? Aus [bookmark: page172] einem
Winkel zog er endlich ein schweres, buchenes »Flegelhaupt« hervor
und kam damit in die Stube zu den Russen. Da schlug er mit dem
schweren Holz krachend auf den Tisch, daß die Schüsseln und Teller
in die Höhe sprangen und rief brüllend mit seiner mächtigen, rauhen
Stimme: »So! Ihr Himmelmillionensakermenter! wöllt'r fressa oder
sterba?« Und siehe da, den drei Russen war's nicht mehr ums Essen
zu tun. Bleich vor Schrecken sprangen sie zur Tür hinaus, und der
tapfere Urgroßvater behauptete das Schlachtfeld.

		Daß übrigens die Russen sonst gute Manneszucht hielten, beweist
ein Vorkommnis im gleichen Ort. Ein russischer Soldat hatte einem
Bauern etwas gestohlen und wurde von diesem daher bei seinem
Vorgesetzten angezeigt. Nachdem er überführt war und gestanden
hatte, mußte er sofort spießrutenlaufen und wurde dabei halb tot
geschlagen.

		Erst nachdem die Leute zusammensprangen und mit Tränen für den
Verurteilten um Gnade flehten, wurde mit der barbarischen
Züchtigung innegehalten und ihm der Rest der Strafe geschenkt.

		 

		F. L. [bookmark: page173] [bookmark: page174]
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